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Irgendwie wusste ich schon immer, dass ich anders bin. Hat ein bisschen gedauert, bis ich herausgefunden habe, WIE anders. Ein Gestaltwandler zu sein, finde ich eigentlich toll. Nur leider kann man sich seine Gestalt nicht aussuchen … und ich bin ein Tier, vor dem so ziemlich alle Menschen schreiend flüchten. Wie in aller Welt soll ich damit klarkommen, bitte schön? Vielleicht wird es wenigstens in dieser komischen Schule anders sein, in dieser Blue Reef Highschool.

Aber vielleicht fange ich besser am Anfang an …
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Hai-Alarm

Hai-Alarm!« ist nicht das, was man hören möchte, wenn man gerade Spaß im Meer hat. Und noch weniger möchte man es hören, wenn es auf irgendeine Art etwas mit einem selbst zu tun hat.

Einen Moment lang blieb ich wassertretend dort, wo ich war, und spuckte mein Schnorchelmundstück aus, um mit meinem Freund reden zu können. »Hast du gehört? Da ist irgendwo ein Hai. Wir sollten raus aus dem Wasser!«

»Tiago … was … du …«, keuchte Lando und wich vor mir zurück, seine Augen wirkten durch die Taucherbrille irgendwie komisch. Als würden sie jeden Moment rausploppen.

»Also was ist jetzt?«, drängte ich.

Niemand hörte mir mehr zu. Mein Freund kraulte schon, so schnell er konnte, aufs Land zu, genauer gesagt, auf den hellgelb leuchtenden Miami Beach. Beeindruckt sah ich, dass sich Lando von einem moppeligen Couchhocker irgendwie in einen Olympiaschwimmer verwandelt hatte. Besser, ich legte auch einen Zahn zu.

Mit kräftigen Flossenschlägen schnorchelte ich hinter ihm her. Verdammt, die Leute am Strand starrten alle in unsere Richtung! War der Hai etwa hier, in meiner Nähe? Nervös blickte ich mich mit meiner Taucherbrille unter der Oberfläche um, sah aber nichts außer glasklarem Wasser, hellem Sand und einer zerdellten alten Plastikflasche, die am Grund entlangtrieb.

Eigentlich wollte ich nicht aus dem Wasser heraus. Es fühlte sich so gut an, obwohl ich angeblich allergisch gegen Meerwasser war. Andererseits hatte sich meine Haut irgendwie grau verfärbt, das war garantiert nicht gesund, außer man war ein Elefant. Besorgt starrte ich auf meinen Arm, während ich weiterschwamm.

Dann fiel mir auf, dass mein Rücken juckte. Während ich mit halb untergetauchtem Kopf weiter in Richtung Strand schwamm, griff ich nach hinten, um mich dort zu kratzen, wo es am meisten kribbelte. Und bekam den Schreck meines Lebens. Dort war irgendetwas Festes, das dort eindeutig nicht hingehörte! War das eine Rückenflosse?

Oh mein Gott! Hatte mein dämlicher Kumpel mir die irgendwie angeklebt? Aber das hätte ich doch merken müssen! Instinktiv drehte ich mich um, sodass das Ding – was auch immer es war! – nach unten ragte, und schwamm auf dem Rücken weiter. Schließlich war das Wasser so flach, dass ich darin sitzen konnte, während kleine Wellen mich umspülten. Ich war der Einzige, der noch im Meer war. Auf dem Strand wimmelten die Leute herum, noch immer aufgeregt, obwohl der Hai anscheinend nicht mehr in Sicht war.
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Ich traute mich erst aus dem Wasser heraus, als mein Rücken sich wieder normal anfühlte. Die komische Flosse war einfach weg und nirgendwo mehr zu finden.

Unsicher blickte ich mich um, während ich mit meinen Plastikflossen unter dem Arm durch den von der Sonne aufgeheizten Sand stapfte, doch ich entdeckte Lando nicht. Stattdessen starrte mich ein älteres Paar mit bunten Badesachen und Strohhüten misstrauisch an. Vielleicht Touristen aus den vielen Hotelburgen, die den Strand säumten. Ein paar junge Männer diskutierten, was für ein Raubfisch es genau gewesen sein könnte, und ein kleines Mädchen, das ein halb geschmolzenes Eis in der Hand hielt, deutete mit dem Finger auf mich. »Das ist er! Der Hai!«

»Red keinen Unsinn, Belinda«, ermahnte seine Mutter das Mädchen.

Die Kleine heulte los wie eine Minisirene. Aber zum Glück nicht wegen mir, sondern weil ihr Eis gerade abgebrochen und zur Hälfte auf dem Sand gelandet war.

Ich ging schnell an allen vorbei, packte meine auf dem Sand herumliegenden Klamotten und hastete mit nasser Badehose weiter zum Parkplatz. Nur weg hier!

Auf dem Parkplatz dann der nächste Schreck. Der schicke rote Toyota, den Lando sich von seinem Bruder »geliehen« hatte, stand nicht mehr da. Wütend und gefrustet, warf ich meine Flossen auf den Asphalt und rammte meine Hände in die Taschen der Shorts. Der hatte mich doch tatsächlich im Stich gelassen! Mir war ein klein bisschen nach Heulen zumute. Was war das eigentlich für ein Freund? Okay, eigentlich war er sowieso kein Freund, sondern nur jemand, mit dem ich herumhing. Manchmal war ich mir nicht mal sicher, ob ich ihn mochte. Besonders dann, wenn er davon redete, wie er reich werden wollte – so reich wie sein Bruder, der für viel Geld alles verkaufte, was verboten war und in eine Hosentasche passte.

In Wirklichkeit hieß er natürlich nicht Lando, aber als echter Star Wars-Nerd, der sogar manche Dialoge mitsprechen konnte, ging ein gewöhnlicher Name natürlich nicht durch. Er hatte auch versucht, mir einen Spitznamen zu verpassen – unter anderem hatte er mich Blauauge, Tigger, Arty und Chewie gerufen –, aber zum Glück war nie einer kleben geblieben. Meine Augen waren zwar ungewöhnlich blau, aber Blauauge hatte zu dämlich geklungen, um sich lange zu halten. Auf Tigger und Arty hatte ich einfach nicht reagiert und für Chewie reichte meine Haarmähne eindeutig nicht aus, sodass Lando es sich schnell selbst abgewöhnt hatte.

Auf dem Handy erreichte ich Lando natürlich auch nicht. Mist! Jetzt gab es nur noch einen, der mich retten konnte, sonst war ich hier am Miami Beach, zehn Meilen von daheim, buchstäblich gestrandet.

Ich kam mir sehr blöd vor, während ich Onkel Johnnys Nummer wählte. Weil er mir verboten hatte, jemals ins Meer zu gehen, hatte ich den Nachmittagsunterricht geschwänzt und war heimlich mit Lando zum Strand gefahren. Damit ich nicht länger der einzige Junge war, der in Florida lebte und noch nie im Meer gewesen war, also ein kompletter Volldepp. Und jetzt musste ich mich von Onkel Johnny abholen lassen. Toll. Was blühte mir jetzt? Zwei Wochen Hausarrest? Mir das Taschengeld streichen konnte er nicht, ich bekam eh keins, das konnten wir uns nicht leisten.

Eine halbe Stunde später bog der klapprige blaue Chevrolet meines Onkels in den Parkplatz ein und bremste vor mir. Verlegen öffnete ich die Tür, ließ mich auf den durchgesessenen Beifahrersitz gleiten und wartete. Es war nicht leicht, Onkel Johnny wütend zu machen, aber wenn er richtig in Fahrt war, dann konnte er locker einem Hurrikan, Vulkanausbruch oder Tsunami Konkurrenz machen.

Mein Onkel trug eins seiner zeltartigen, karierten Hemden und ein verblichenes blaues Disney-World-Käppi. Nicht weil er Disney World besonders liebte, sondern weil er in einem Motel arbeitete, ein Gast das Ding mal vergessen hatte und es in besserem Zustand gewesen war als seine alte Basecap. Wie üblich roch er nach den Zimtkaugummis, die er so liebte. Als ich mich angeschnallt hatte, wandte er mir sein Bulldoggengesicht zu und ganz langsam wagte ich, mich zu entspannen. Wütend sah er nicht aus … dafür aber so, als parkten zwanzig voll beladene, übereinandergestapelte Lkw auf seiner Seele.

»Du warst also im Meer«, stellte er fest. »War alles … okay?«

»Na ja, geht so«, versuchte ich auszuweichen.

»›Geht so‹ heißt, es ging nicht, stimmt’s?«, brummte er.

»Ähm. Ich sah wohl irgendwie komisch aus. Deshalb ist Lando auch abgehauen.«

»Wir müssen reden, Tiago«, sagte mein Onkel.

Ich verzog das Gesicht, was wahrscheinlich aussah, als hätte ich einen Krampf im Mundwinkel. Wenn Erziehungsberechtigte so was sagten, wollten sie selten besprechen, was man sich zum Geburtstag wünschte oder wohin man zum Pizzaessen gehen wollte. Aber eigentlich war es mir ganz recht, dass er reden wollte – ich wollte das auch! Dieser Zwischenfall vorhin ging mir immer noch im Kopf herum. Und anscheinend wusste Onkel Johnny irgendetwas darüber, etwas, das er mir bisher verschwiegen hatte!

Wortlos stapften wir die Holztreppe zum ersten Stock des hellbraun gestrichenen Apartmentgebäudes hoch, in dem wir eine kleine Mietwohnung hatten. Ein paar Minuten später saßen wir zusammen am Küchentresen, an dem wir üblicherweise aßen. Ich studierte das faszinierende Muster der Kunststoffplatte, schwitzte vor mich hin und hoffte, dass dies hier bald vorbei war.

»Zuallererst wollte ich sagen, dass es mir leidtut«, sagte Onkel Johnny. »Es tut mir ganz furchtbar leid.«

Das Gespräch entwickelte sich anders als erwartet. Aber es lief nicht schlecht.

Mein Onkel fuhr fort: »Eigentlich bin ich nicht der Typ, der Leute anlügt. Aber bei dir ging’s nicht anders.«

»Äh, wie bitte?«, fragte ich. »Mich muss man anlügen? Wieso das?«

Onkel Johnny seufzte so tief, dass sein gewaltiger Bauch in Wellenbewegungen geriet. »Ich bin eigentlich nicht dein Onkel«, erklärte er.

Das war nun nichts wirklich Neues. »Ja, ich weiß. Du bist eigentlich meine Tante«, sagte ich. Es war immer ein bisschen nervig, wenn ich neue Leute nach Hause mitbrachte und die dann verständnislos die Bilder anglotzten, auf denen ich mit Tante Jenny zu sehen war. Einer Tante, die meinem heutigen Onkel Johnny zum Verwechseln ähnlich sah, wenn man mal die langen Haare und den Busen abzog. Was war dabei, wenn jemand lieber als Mann leben wollte?

»So habe ich das nicht gemeint«, sagte Johnny, bevor ich wieder mal darüber nachgrübeln konnte, wieso er eigentlich keinen Tante-Jenny-Busen mehr hatte. »Wir sind auch nicht verwandt.«

Leider brachte ich nichts Intelligenteres heraus als »Was?«.

»Ich bin ein Freund … na ja, eher Bekannter … deiner Eltern. Sie haben dich vor vierzehn Jahren mehr oder weniger … ähm … bei mir abgegeben und sind weitergereist.«

»Und dann sind sie bei einem Autounfall umgekommen«, ergänzte ich und fragte mich, worauf er hinauswollte.

»Nein, sind sie nicht«, erklärte mein Onkel, zerknüllte nervös ein Kaugummipapierchen und lockerte seine Schultern. »Das war eine der Lügen. Erfreulicherweise. Sie leben noch und sind wahrscheinlich gerade im Ausland, sie reisen meistens irgendwo in der Welt herum.«

Er hatte es geschafft. Diesmal war ich sprachlos. Vielleicht hätte ich begeistert sein sollen, dass meine Eltern noch lebten, doch das klappte nicht so richtig.

»Du musst das verstehen … Haie haben nun mal keine besonders starke Bindung zu ihrem Nachwuchs«, fuhr mein Nicht-Onkel fort.

»Haie?« Das wurde allmählich echt seltsam. Vielleicht lag ich nach einem Badeunfall im Koma, träumte das alles und würde es schrecklich witzig finden, wenn ich mich nach dem Aufwachen noch daran erinnerte.

»Deine Mutter ist in zweiter Gestalt ein Blauhai, dein Vater ein Tigerhai.«

Ich musste lachen. Das klang einfach zu seltsam. Aber dann erinnerte ich mich an das, was vorhin am Miami Beach passiert war, und mein Lachen wurde zu einer Art Schluckauf. Das kriegte ich immer, wenn ich halb in Panik war. Mühsam versuchte ich, mich wieder zu beruhigen. Vielleicht war das mit den Haien ein grandioser Witz, ja, so musste es sein. Nachdem ich noch mal mit einer Lachsalve herausgeplatzt war, sagte ich grinsend: »Das heißt, ich bin eigentlich auch ein Hai?«

»Ja genau«, sagte Johnny. Er grinste nicht. Stattdessen wirkte er erleichtert. Vielleicht weil ich so schnell kapiert hatte, was Sache war. Das ließ vermuten, dass es tatsächlich kein Witz war, und machte mir ein bisschen Sorgen. »Ein Tigerhai, genauer gesagt.« Bevor ich etwas antworten konnte, fuhr er rasch fort: »Deshalb habe ich behauptet, du wärst allergisch gegen Salzwasser, verstehst du? Ich weiß, du hast dich geärgert, dass ich dir diesen Schnorchelausflug mit deiner Klasse nicht erlaubt habe. Und du warst gefrustet, weil ich nie mit dir an den Strand gefahren bin.«

»Oh ja«, unterbrach ich ihn bitter. Zahllose Male hatten mir irgendwelche Leute aus der Klasse oder aus Johnnys Bekanntenkreis davon erzählt, dass sie den Nachmittag oder Abend am Miami Beach abhängen wollten. Manche fuhren sogar am Wochenende auf die kleinen, superhübschen Inseln der Keys und gingen dort Kitesurfen. Jedes Mal, wenn ich so was hörte, zerfloss ich fast (vor Neid, aber auch, weil die Hitze hier im Sommer schwer auszuhalten war). Ein Mädchen, dem ich wohl irgendwie gefiel, hatte mich sogar mal eingeladen, mit ihr und ihrer Familie surfen zu gehen. Ich hatte Nein sagen müssen und das Mädchen war sauer gewesen. Sie hatte dann jemand anders mitgenommen, einen unerträglichen Typen aus der Klassenstufe über uns.

»Ich konnte nicht riskieren, mit dir ins Meer zu gehen«, fuhr Johnny fort. »Ein nicht ausgebildeter Gestaltwandler mit deiner Kraft ist gefährlich! Ich bin halt auch kein Hai, sondern nur ein Zackenbarsch. Du hättest mich bestimmt nicht verletzen wollen, aber …«

»Das ist alles ein schlechter Witz, oder?« Ich fragte es mit letzter Hoffnung. Eigentlich veralberte mich Johnny nicht besonders oft, weil er wusste, dass er nicht damit durchkam (ich merkte es jedes Mal an seinem linken Mundwinkel, der dann ein klein wenig zu zucken begann). Diesmal zuckte sein Mundwinkel nicht. Konnte das die Wahrheit sein?

Nein, nein, bestimmt nicht, das klang alles wie aus irgendeinem Film. Wir gingen nicht gerade oft ins Kino, aber manchmal schon, wenn Johnny im Motel ein größeres Trinkgeld bekommen hatte, weil er jemandem den Reifen gewechselt oder ihm geholfen hatte, nachts um halb zwölf eine Flasche Bourbon aufzutreiben. Aber ich kannte sowieso keinen Film, in dem sich Leute in irgendwelche Meerestiere verwandelten. Was war, wenn es stimmte? Wenn er mir gerade die Wahrheit gesagt hatte?

Vor meinen Augen drehte sich alles. Ich merkte, dass mein Mund sich bewegte, aber nichts kam heraus. Mühsam schaffte ich es, aufzustehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als ich in meinem Zimmer war, knallte ich die Tür hinter mir zu, warf mich aufs Bett und atmete tief durch, wieder und wieder.

Hai-Alarm – ein Alarm wegen mir? Falls das ein Traum war, musste ich jetzt ganz dringend versuchen aufzuwachen.
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Komposthirn

Am nächsten Morgen wankte ich nach einer Nacht mit sehr wenig Schlaf wieder aus meinem Zimmer hervor und blickte mich misstrauisch um. Halb erwartete ich, dass die Stühle an der Decke klebten oder ich ein gigantisches rosa Kaninchen durch die Wohnung hoppeln sah. Das wäre praktisch gewesen, weil es bedeutet hätte, dass ich nur ein bisschen verrückt geworden war.

Aber es war alles wie sonst, an meiner Zimmerwand hing das Bandposter von Thirty Seconds to Mars und einige meiner Zeichnungen von Tieren (unter anderem ein Hai!), kämpfenden Samurais und meinen Lieblingspromis, an denen ich ausprobiert hatte, ob ich auch Porträts konnte (ging so). An der Wand stapelten sich meine Klamotten, weil für einen Kleiderschrank in meinem langen, schmalen Zimmer kein Platz war. Auf dem Hosenstapel thronte mein in der Schule selbst gebauter Roboter (zurzeit leider kaputt). Auf dem Nachttisch lagen mein zerschrammtes Handy und ein zerfleddertes Sachbuch über die Antarktis (ich las am liebsten darin, wenn es draußen über fünfunddreißig Grad waren). Daneben thronte mein Glücksbringer, eine orange-weiß gemusterte Kammmuschel.

Das einzig Ungewöhnliche war, dass mein Onkel Johnny – oder sollte ich ihn einfach nur Johnny nennen? – nicht schon zu seiner Arbeit am Empfang des Orange Blossom Motel abgedüst war. Er saß an der mit Frühstückskram gedeckten Theke und blickte mich besorgt an. »Alles okay, Tiago?«

»Haha, sehr witzig«, sagte ich, setzte mich und schaufelte zwei Pfannkuchen, ein Spiegelei und ein Stück Buttertoast auf meinen Teller, alles übereinander, wie sonst auch. Dann blickte ich auf den Essensberg herab, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. »Ich hab gelesen, dass Tigerhaie so ziemlich alles fressen, was sie finden.«

Onkel Johnny musste grinsen. »Oh ja, das stimmt«, brummte er. »Sehr praktisch. Sonst hättest du dich bestimmt schon beschwert, dass ich nicht gut kochen kann.«

Nach dem ausgefallenen Abendessen hatte ich echt Hunger, also begann ich, den Stapel auf meinem Teller zu verdrücken. »Und du bist wirklich … ein Zackenbarsch?« Zwischen zwei Bissen konnte ich nicht anders, ich musste meinen Onkel anstarren. »Kannst du dich verwandeln, wenn du willst?«

»Ja.« Er sah schuldbewusst aus. »Manchmal habe ich behauptet, ich hätte Dienst im Motel, und bin heimlich ans Meer gefahren, um eine Runde durch mein Revier zu drehen. Ach ja, an meiner zweiten Gestalt liegt es übrigens auch, dass ich nicht mehr deine Tante bin. In ihrer Jugend sind Zackenbarsche alle Weibchen. Werden sie älter, wandeln sie sich zu Männchen. Passiert uns allen, auch in unserer Menschengestalt.«

»Krass«, war das Einzige, was mir dazu einfiel. Er war ein Zackenbarsch … und ich ein Hai! Ein Tigerhai, eines der gefährlichsten Tiere des Ozeans! Allmählich war ich so weit, dass ich das cool fand. Das Sachbuch über gefährliche Meerestiere aus unserer Schulbibliothek kannte ich fast auswendig.

»Hör zu.« Johnny lehnte sich über die Theke und blickte mir eindringlich in die Augen. »Es geht auf keinen Fall, dass du jetzt wild herumexperimentierst. Ich habe mitbekommen, dass vor zwei Jahren ein geheimes Internat gegründet worden ist … eine Schule für Seawalker, also für Gestaltwandler wie uns. Dort kannst du lernen, deine zweite Gestalt zu beherrschen.«

Seawalker. Was für ein seltsames Wort – auf dem Meer konnte man doch nicht laufen! Ich hatte die plötzliche Vision, wie ich als Taucher im Metallhelm auf dem Meeresboden herumstapfte. Aber irgendwie hatte das Wort auch was Faszinierendes. Schließlich gab es ja auch Leute, die Skywalker hießen, obwohl man am Himmel ebenso wenig wandern konnte.

Ich ließ Johnnys Worte einsickern und spürte, wie mir langsam der Appetit verging. Ein Internat für Seawalker. Internate hatte ich nie besonders cool gefunden. Irgendwohin abgeschoben zu werden, rund um die Uhr mit Kids und Lehrern zu tun zu haben und höchstens an den Wochenenden nach Hause zu können – der Gedanke gefiel mir nicht wirklich. »Moment mal. Und was ist, wenn ich nicht dahin gehen will?«

Johnnys Augen wurden schmal. »Bete lieber, dass sie dich dort nehmen! Heute Nachmittag, nach der Arbeit, hole ich dich von der Schule ab und wir fahren hin. Am besten, du packst ein paar Sachen, für den Fall, dass du gleich dableiben willst.«

»Also, das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, meinte ich misstrauisch und ein bisschen beleidigt. Er hatte es wirklich eilig, mich loszuwerden! »Aber ich schaue mir das Ganze mal an, okay?«

Es war noch etwas anderes, das mir durch den Kopf ging und mich den Schlaf gekostet hatte. »Sag mal … hast du eigentlich manchmal bei meinen Eltern angerufen? Oder mit ihnen gemailt?«

»Selten«, gab er zu. »Du willst ihre Mailadresse, stimmt’s?«

Stumm nickte ich. Ohne weitere Diskussionen schrieb er sie mir auf einen Zettel. Ich steckte ihn ein, holte mir die Reisetasche und stopfte ein paar Klamotten, meinen Waschbeutel, meine Zeichensachen und meinen Glücksbringer hinein. Die hübsch gemusterte Kammmuschel hatte mir mein bester Freund in der Grundschule geschenkt, bevor er weggezogen war und ich ihn nie wiedergesehen hatte. Manchmal dachte ich noch an ihn und hatte versucht, ihn über Google und Facebook zu finden. Ohne Erfolg, ich hatte keine Ahnung, was aus ihm geworden war. Und es war vielleicht besser, dass er nicht mitbekam, was aus mir wurde – oder eher, was ich ahnungsloser Idiot schon immer gewesen war … ein nicht ganz menschliches Wesen, vor dem man sich besser in Acht nahm. Einen Moment lang umschloss ich die Muschel in der Hand und fühlte mich, als hätte mich jemand in einem kleinen Boot mitten auf dem Ozean ausgesetzt. Dann holte ich tief Luft, schob die Muschel in die Reisetasche und versuchte, so zu tun, als sei alles in bester Ordnung. Das beruhigte mich irgendwie.

Als ich fertig war mit Packen, war ich spät dran. Ich schwang mir meinen Rucksack auf den Rücken und rannte los – immerhin musste ich nicht auf den Schulbus warten, die Schule war nur eine halbe Meile entfernt.

»Denk dran: heute Nachmittag. Ich warte auf dem Parkplatz auf dich!«, rief Johnny mir nach.

Er war wirklich finster entschlossen, mich auf diese seltsame Schule zu schicken. Doch wenn es mir dort nicht gefiel, dann kam das gar nicht infrage!

Auf meiner jetzigen Schule gefiel es mir aber auch nicht besonders. Liberty City, wo wir wohnten und wo ich auf die miese, aber kostenlose öffentliche Middle School gehen musste, war eins dieser Viertel, in dem Touristen lieber nicht anhalten. Besonders nachts nicht, dann gingen sogar ich und Onkel Johnny ungern raus.

Auf dem Weg zur Schule konnte ich die ganze Zeit nur Tigerhai, großer Gott, ein Tigerhai! denken. Noch fühlte es sich sehr unwirklich an. Und erst recht, als ich vor der grau gestrichenen, von einem zwei Meter hohen Maschendrahtzaun umgebenen Middle School ankam und zu meinem Spind ging, als wäre heute ein Tag wie jeder andere.

Bei den Spinden traf ich Lando. Er zuckte zusammen, als er mich sah, und rasch warf ich einen Blick auf meine Hände, um sicher zu sein, dass ich nicht wieder graue Haut hatte oder so was. Alles normal, zum Glück!

»Hi, Lando«, sagte ich ein bisschen verlegen.

»Hi«, gab er zurück und sah mich mit gehetztem Blick an. Nach dem, was ich von Onkel Johnny erfahren hatte, konnte ich ihn verstehen – anscheinend hatte ich mich dort im Meer teilverwandelt. Trotzdem war ich ein kleines bisschen sauer.

»War nicht so nett, dass du mich hast sitzen lassen«, meinte ich.

»Oh das. Ja. Sorry.« Er packte schnell die nötigen Bücher in seinen Rucksack, knallte die Tür seines Spindes zu und wollte abhauen. Doch zu seinem Pech hatten wir jetzt zusammen Chemie II. Schweigend gingen wir nebeneinanderher und setzten uns in den Fachraum, in dem sich kurz darauf unser Lehrer mit uns abplagte.

»Wie lautet die Formel für Kohlendioxid?«, fragte er in die Runde. »Na, kommt schon, Leute, das ist wirklich nicht schwer!«

Keine Reaktion. Ich sah mich im Raum um. Die Mädels, von denen viele aussahen, als wären sie auf dem Weg zu einer Party, lackierten sich gerade die Fingernägel, spielten gelangweilt an ihren Smartphones herum oder unterhielten sich. In der letzten Reihe schlief einer der Jungs mit dem Kopf auf seinem Pult. Lando versuchte konzentriert, aber mit wenig Erfolg, den Millennium Falcon zu zeichnen – im Moment sah er noch aus wie der verbeulte Deckel einer Mülltonne.

Plötzlich wurde ich wütend. Was machte ich eigentlich hier? Meine Zeit verschwenden, sonst nichts! Trotzig streckte ich den Arm hoch. Mein Lehrer wirkte verblüfft, aber erfreut. »Ja, Tiago?«

»CO2«, sagte ich.

Schlagartig horchten die beiden Jungs – Logan und Rocket – schräg hinter mir auf und glotzten mich drohend an. Sie bestraften jeden, der er es wagte, mehr zu wissen als sie und es auch noch zu verkünden. Mich ließen sie gewöhnlich in Ruhe, weil ich vor längerer Zeit mal einen Kampf gegen Logan gewonnen hatte, außerdem tat ich meistens so, als wäre mir der Unterricht egal.

Doch plötzlich hatte ich darauf keine Lust mehr. Wieder und wieder meldete ich mich mit der richtigen Antwort und fühlte mich wie befreit. Der Rest der Klasse war fassungslos. Mel lackierte versehentlich ihren Finger statt des Nagels, Nelly ließ ihr Handy in ihren Joghurt fallen und Rockets Oberlippe zuckte, was irgendwie nach Kaninchen aussah. Vielleicht war ich nicht der einzige Wandler in dieser Klasse?

Das wirst du noch büßen, Streber!, sagte Rockets giftiger Blick und Logan betrachtete mich mit einer Mischung aus Wut und Vorfreude. Er liebte es, Leute plattzumachen, und Rocket – der ziemlich clever war – sagte ihm, wie er es anstellen sollte.

Besorgt schaute mein Freund Lando mich von der Seite an, aber ich achtete nicht darauf.

In der zweiten Pause bekam ich dann die Quittung. Innerhalb von Sekunden hatten die beiden mich in die Zange genommen und neugierig schlenderten ein paar andere Leute hinzu, um nichts zu verpassen.

»Was sollte das vorhin, Klugscheißer?«, fragte Logan – er war einen halben Kopf größer als ich und hatte einen Körperbau wie eine Actionfigur. Kraftvoll stieß er mich mit der flachen Hand gegen die Brust. Es irritierte ihn etwas, dass ich es irgendwie fertigbrachte, nicht zu wanken oder zurückzutaumeln.

»Lieber Klugscheißer als Komposthirn«, meinte ich und grinste ihm ins Gesicht, so gut ich es hinbekam.

Rocket versuchte, mir die Faust in den Magen zu rammen. Ich wich zur Seite aus und seine Knöchel machten Bekanntschaft mit der Betonwand hinter mir. Quiekend hüpfte er zurück und hielt sich die Hand. Sofort übernahm Logan seinen Platz und packte mich am T-Shirt. Mit einer Drehung befreite ich mich und verpasste ihm einen harten Schlag auf den Bizeps, der ihn aufjaulen ließ. Das war einer der Tricks, die Onkel Johnny mir früher gezeigt hatte, nachdem ich mal wieder heulend heimgekommen war.

Leider reichte mein Vorrat an Tricks nicht besonders lange und Rocket brachte es fertig, mich an die Betonwand zu drücken. Verdammt, ich saß in der Falle! Rocket grinste mir aus nächster Nähe ins Gesicht, vielleicht damit ich seinen Bartflaum, seine schlammbraunen Augen und seine spitze Nase bewundern konnte. Mit einem hässlichen Grinsen steuerte Logan auf mich zu und holte mit der Faust aus.

Tigerhaie sind stark, dachte ich. Wenn ich es nicht schaffe, hier rauszukommen, bin ich wohl doch keiner! Mit aller Kraft schob ich Rocket zurück – und staunte, als er schwungvoll davonflog … wie eine Rakete eben. Er schlitterte auf dem Rücken über den Asphalt, hastig wichen die Zuschauer ihm aus. Seinen Kumpel Logan packte ich am ausgestreckten Handgelenk, dann drehte ich mich mit ihm um mich selbst. Fluchend stolperte Logan im Kreis. Als ich losließ, flog er in die gleiche Richtung wie Rocket und landete neben seinem Kumpan auf dem Boden.

Erstaunter Applaus und aufgeregtes Gemurmel von den Zuschauern.

Leider genoss ich die Situation einen Wimpernschlag zu lang. In der Zeit erwischte mich ein zweiter Verbündeter von Logan, der in eine andere Klasse ging und sich bisher rausgehalten hatte, mit einem blitzschnellen Schlag von der Seite. Plötzlich fand ich mich auf dem Boden wieder und spürte, wie Blut über meine Wange lief. Mein ganzes Gesicht brannte.

»Drei gegen einen, das ist unfair!«, brüllte Lando die Kerle an und beinahe hätte auch er einen Schlag abbekommen, wenn nicht in dem Moment unser übergewichtiger Securitymann in seiner schwarzen Uniform herangekeucht wäre.

Als mich Onkel Johnny am Nachmittag abholen kam, war er entsetzt. »Was hast du mit deinem Gesicht angestellt? Eigentlich solltest du dort in der neuen Schule einen guten Eindruck machen!«

»Na ja, genau genommen war das mit dem Gesicht nicht ich«, versuchte ich, ihm zu erklären.

Onkel Johnny stöhnte. »Was ist, wenn sie dich nicht nehmen, weil der Schulleiter denkt, du bist ein Schlägertyp? Es gibt nur drei Highschools für Wandler in ganz Nordamerika – gerade hat eine neue in Kalifornien aufgemacht – und nur die hier in Florida eignet sich für Wassertiere! Du hast Glück, dass sie überhaupt so nah ist!«

Ich zuckte trotzig die Schultern und sagte nichts, während Johnny ärgerlich grummelnd losfuhr. Wenn der Schulleiter ein Mistkerl war, wollte ich sowieso nicht auf diese seltsame Schule. Ob er auch ein Tier war … und alle anderen Schüler? Musste wohl, es war ja eine Schule für Wandler.

Meine Zweifel wuchsen mit jeder Meile, die wir in Richtung der Florida Keys zurücklegten. Wie in aller Welt hatte Onkel Johnny mir gestern einreden können, dass ich ein Hai war? Dafür hatte ich bisher keinen einzigen Beweis. Das alles war lächerlich, wieso hatte ich ihm das geglaubt?

Am frühen Abend erreichten wir eine kleine Ansammlung von Häusern – einen Burgerladen, ein Hotel, einen Steg mit Bootsverleih. Eine halbe Meile weiter entdeckten wir ein unscheinbares Schild mit der Aufschrift Blue Reef Highschool, beinahe hätten wir es übersehen. Dort führte eine kleine, ungeteerte Straße aus weißem Muschelkalk vom Highway ab.

Ob ich wollte oder nicht, mein Puls beschleunigte sich.

Wir waren angekommen.
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Alles Irre

Dichtes Gebüsch säumte den Weg und schließlich kamen wir zu einem Parkplatz, an dem wir das Auto abstellten. Tief sog ich die Luft ein, die ganz anders roch als die in Miami. Feucht und schwer, voller Blütenduft und Meersalz.

Erstaunt blickte ich mich um. Das weiße, zweistöckige Hauptgebäude war von lila blühenden Kletterpflanzen bewachsen. Jenseits davon sah ich auf der einen Seite weiß gestrichene, mit Palmwedeln gedeckte Hütten an einer palmenbewachsenen Bucht mit Sandstrand, auf der anderen Seite sehr ähnliche Hütten am Ufer eines smaragdgrünen Sees.

Zwischen diesen Orten verliefen Fußwege, aber auch mit Wasser gefüllte Kanäle, und hier und da sah ich kleine Teiche. Außerdem zählte ich drei Springbrunnen, die ihr Wasser in den Himmel schleuderten, in den Tropfen brach sich glitzernd das Sonnenlicht.

»Ich glaube, wir sind hier falsch«, sagte ich zu Onkel Johnny. »Das ist bestimmt ein Hotel und wahrscheinlich verlangen sie hundert Dollar die Nacht, wenn ich hierbleiben will.«

»Hihi, nein«, verkündete plötzlich eine Stimme und zwischen ein paar Oleanderbüschen kam eine gebeugte alte Frau hervor – graue Lockenfrisur, geblümtes Kittelkleid und klobige Schuhe. Mit einer Gartenschere schnipste sie an dem Oleander herum. »Das ist kein Hotel, hier leben lauter Verrückte!« Sie brach in ein irres Lachen aus. »So wird man, wenn man zu viel Meerwasser trinkt, jaja … dann löst sich das Gehirn auf …«

Onkel Johnny und ich blickten uns an.

»Das ist Ihnen auch passiert, oder?«, wollte ich gerade fragen, doch dann sah ich verdutzt, wie Onkel Johnny umkehrte und davonging.

»He, wo willst du hin?«, rief ich ihm nach.

»Wir fahren wieder ab!«, schnaubte mein Onkel. »Die haben es hier offensichtlich mit der Geheimhaltung nicht so genau genommen, das ist furchtbar riskant und auf keinen Fall werde ich …«

»Ach komm«, unterbrach ich ihn und griff ihn am Arm. »Lass uns erst mal mit dem Schulleiter reden. Bestimmt ist alles halb so schlimm.« Nun wollte ich doch wissen, was es mit dieser eigenartigen Highschool auf sich hatte. »Wenn diese Frau die Leute hier für verrückt hält, heißt das doch, dass sie nicht mitbekommen hat, was hier wirklich abgeht. Also alles in Ordnung.«

»Hm, ich weiß nicht.« Noch wirkte Onkel Johnny unentschlossen.

»Was genau muss eigentlich geheim gehalten werden?«, fragte ich neugierig. »Dass es Seawalker gibt?«

»Genau das«, brummte Johnny. »Wir achten alle sehr darauf, dass nie ein Mensch eine Verwandlung zu sehen bekommt.« Er seufzte tief. »Na gut. Schauen wir mal. Schließlich ist es wichtig, du brauchst so bald wie möglich Verwandlungsunterricht.«

Nebeneinander gingen wir zum Hauptgebäude.

Durch Glastüren gelangten wir in den hellen, geräumigen Eingangsbereich der Schule. Über die ganze Seite des Raumes zog sich ein Aquarium, und Cafétischchen und Stühle luden ein, es sich in der Nähe gemütlich zu machen. Ich blieb einen Moment vor der Glasscheibe stehen und beobachtete, wie ein blau-rosa Papageifisch geschäftig hin und her schoss, ein gelbes Seepferdchen verträumt über eine Koralle hinwegdriftete und eine Seeanemone ihre Arme ausstreckte. Dann bemerkten mich die drei. Der Papageifisch hielt an und glotzte mich durch die Scheibe an, das Seepferdchen wandte das Schnäuzchen in meine Richtung und die Seeanemone wedelte wild mit den Tentakeln. Das war mir bei einem Aquarium noch nie passiert. War doch etwas dran an diesem Gerede von Wandlern?

Hi, Fremder, sagte eine Stimme in meinem Kopf, während der Papageifisch vor der Scheibe auf und ab schwamm. Echt hässliches T-Shirt, hast du das vom Flohmarkt?

Ach, lass ihn doch in Ruhe, Nox! Warum bist du immer so gemein? Das Seepferdchen bog den Nacken wie ein winziges gelbes Vollblut.

Das Sekretariat finden Sie im ersten Stock links, informierte mich die Seeanemone.

»Hast du das auch … hast du gehört … «, stammelte ich in Richtung meines Onkels.

»Ja, hab ich, ganz ruhig bleiben, das ist normal.« Diesmal war er es wieder, der mich weiterzog.

»Normal?! Die haben in meinem Kopf geredet!«

»Das können alle Woodwalker und Seawalker, es muss nur einer von beiden in seiner zweiten Gestalt sein«, erklärte mein Onkel, während wir die Treppe hochstiegen und den richtigen Raum für meine Anmeldung suchten.

Also stimmte es doch. Es gab tatsächlich Gestaltwandler – und ich war einer von ihnen. Oh mein Gott!

Schließlich fanden wir ein Schild mit der Aufschrift Sekretariat – Mrs Misaki, klopften an und betraten das Büro, in dem wir auf der einen Seite ein weiteres, in die Wand eingelassenes Aquarium vorfanden. Darin war auch ein Papageifisch, anscheinend derselbe wie der vorhin, wie war er hierhergekommen? Viel Glück, Kleiner, wünschte er mir mit einem lässigen Flossenwedeln. Ich starrte ihn an. War ihm aufgefallen, dass ich zwanzigmal größer war als er?

Auf der anderen Seite des Sekretariates standen ein Schreibtisch mit Laptop, ein Aktenschrank und eine Anmeldetheke. Herrscherin über diesen Bereich war anscheinend eine Dame in einem gepunkteten Kleid, deren dunkle Haare kunstvoll hochgesteckt waren. Ihr etwas verkniffenes Gesicht war stark geschminkt und ich hatte noch nicht allzu viele Leute gesehen, die orangefarbenen Lippenstift benutzten.

»Ah, Sie sind die Neuankömmlinge. Miss Monk hat Sie schon gemeldet«, sagte die Schulsekretärin.

»Die alte Gärtnerin?«

»Nein, die Seeanemone. Was für eine Gärtnerin?«

»Wir haben sie am Parkplatz getroffen. Sie wirkte ein wenig … verwirrt«, berichtete mein Onkel.

»Ah!«, zischte Mrs Misaki mit funkelnden Augen und mir wurde langsam klar, warum der Papageifisch mir viel Glück gewünscht hatte. »Ich fürchte, das war Finny, eine Schülerin aus unserer Theatergruppe. Das wird Folgen haben, ich versichere es Ihnen!« Einen Moment lang sah sie aus, als wolle sie die Täterin sofort verfolgen und ihr die Perücke vom Kopf reißen.

»Ach, war nicht so schlimm«, versicherte ich schnell.

Die Schulsekretärin richtete sich hinter ihrem Schreibtisch auf, hinter dem sie anscheinend barfuß gesessen hatte, und machte Miene, auf uns zuzugehen. Doch als sie in ihre Schuhe schlüpfen wollte, schrie sie auf und verschwand hinter der Theke aus unserem Blickfeld.

Wir reckten etwas eingeschüchtert den Hals, um mehr erkennen zu können.

Schon kam Mrs Misaki wieder zum Vorschein. Sie kippte mit verkniffenem Gesicht ihren linken Schuh aus. Wasser und ein kleiner hellbrauner Fisch kamen daraus zum Vorschein. »Diese verdammten Delfine! Ein Schleimfisch! Mein Schuh ist praktisch ruiniert, sehen Sie das? Sehen Sie das?«

»Trocknet wieder«, versuchte ich, sie zu trösten.

»Ganz bestimmt«, fügte mein Onkel hinzu.

»Hoffentlich!« Misstrauisch musterte die Schulsekretärin mein zerschrammtes Gesicht. »So! Womit kann ich Ihnen helfen, wenn es unbedingt sein muss?«

»Äh, das hier ist mein … äh … Neffe Tiago Anderson«, sagte Johnny, er wirkte etwas aus dem Konzept gebracht durch die Begrüßung. »Er wollte sich die Schule mal ansehen und schauen, ob die was für ihn wäre. Wo finden wir den Schulleiter? Vielleicht könnten wir mit dem mal …«

»Am Strand«, knurrte die Sekretärin und einen Moment später standen wir mit wahrscheinlich ziemlich dämlichem Blick wieder vor der Tür des Sekretariates, ein Anmeldeformular in der Hand.

Am Strand? Mein Onkel und ich tauschten einen Blick – wieder einmal. Auch der Schulleiter schien ein bisschen ungewöhnlich zu sein. Wir hatten keine Ahnung, wie man von hier aus zum Strand kam, doch zum Glück schlenderte gerade jemand vorbei, den wir fragen konnten. Ein großes, schlankes Mädchen mit azurblau gefärbten Haaren und Sonnenbrille. »Ach, ihr habt gerade Mrs Misaki getroffen, oder?«, meinte sie. »Die ist eine Muräne und hat meistens schlechte Laune, einfach nicht beachten.«

»Ach so«, sagte ich. Dunkel erinnerte ich mich, dass Muränen schlangenartige Fische mit spitzen Zähnen waren, die in Spalten oder Höhlen nichts ahnenden Meeresbewohnern auflauerten. Das passte.

»Kannst du uns sagen, wie wir von hier aus zum Strand kommen?«, fragte Johnny das Mädchen.

Als sie den Mund zu einer Antwort öffnete, sah ich einen Rest grauer Schminke in ihren Augenwinkeln … und in meinem Gehirn machte etwas Klick. »He, Moment mal! Warst du das da am Parkplatz? Diese verrückte Alte?«

Das Mädchen mit den blauen Haaren lachte. »Ach, das war toll, ihr hättet mal eure Gesichter sehen sollen! Absolut göttlich! Ich bin übrigens Finny. In zweiter Gestalt ein Teufelsrochen.«

Wir grinsten uns an und ich war erleichtert, dass anscheinend einige nette Leute auf diese Schule gingen.

»Weißt du schon, was du bist?«, fragte Finny.

»Ich …«, begann ich, doch dann flog die Tür des Sekretariates auf und eine wutschnaubende Mrs Misaki stürmte hinaus. »Finny! Es ist wirklich unmöglich, dass du jeden unserer Besucher …«

»Vielleicht könnten wir später darüber sprechen? Im Moment hab ich leider keine Zeit, ich muss erst diesen Besuchern hier den Weg zeigen«, informierte Finny sie freundlich.

Das machte Mrs Misaki einen Moment lang sprachlos und diesen Moment nutzten wir alle drei für einen raschen Rückzug. Finny bedeutete uns, ihr die Treppe hinunter- und in den Hauptteil des Gebäudes zu folgen. »Hier geht’s zu den Klassenzimmern und zur Cafeteria«, erklärte sie, zog ihre Schuhe aus und stellte sie in ein Regal. Wir machten ihr es nach, denn dort vorne ging es eine kleine Rampe abwärts und dahinter wurde es feucht. Ein großer Teil der Schule schien knietief unter Wasser zu stehen!

Finny watete voraus und führte uns durch den zweiten Ausgang des Hauptgebäudes zum Strand hinunter. »Viel Spaß, vielleicht sehen wir uns ja morgen in der Erstjahresklasse?«, meinte sie, hob die Hand zum Gruß und schlenderte davon.

Begeistert sah ich, dass sich in der Lagune drei Delfine tummelten. Ich sah ihre Rückenflossen und hörte das Phuu-hup!, als sie an der Oberfläche atmeten. Sie schienen zu verschiedenen Arten zu gehören, denn einer von ihnen war klein und dunkel gefärbt, ein anderer hatte Längsstreifen und der dritte war groß und am ganzen Körper hellgrau. Ah, der graue musste ein Großer Tümmler sein, die kannte ich aus Büchern und dem Fernsehen.

Übermütig jagten sich die drei und es sah aus, als hätten sie eine Menge Spaß dabei. Einer der Delfine, der hellgraue, schnellte in die Luft, warf uns einen neugierigen Blick zu und ließ sich spritzend ins Wasser zurückfallen.

»Wenn du den Mund nicht wieder zumachst, bekommst du Sonnenbrand auf der Zunge«, brummte mein Onkel. »Hast du noch nie einen Delfin gesehen? Die sind hier in Florida doch wirklich überall.«

»Aber nur im Meer und dorthin hast du mich nie gelassen«, schoss ich zurück.

Wir hatten den Schulleiter schon gesichtet, es war ein großer junger Mann mit weißblonden Haaren. Er trug nur Shorts, hockte im Schneidersitz im Sand und tippte etwas auf einem anscheinend wasserfesten Laptop. Als er uns bemerkte, stand er auf und blickte uns freundlich entgegen, streckte aber nicht die Hand aus, nickte uns nur zu, als wir uns vorstellten. Vielleicht war Händeschütteln unter Gestaltwandlern nicht üblich. »Herzlich willkommen«, sagte er. »Wie schön, dass Sie Mrs Misaki überlebt haben. Ich bin Jack Clearwater.« Einen Moment lang schien er in sich hineinzuhorchen. »Ihr seid beide Seawalker, nicht wahr?«

Ich hatte keine Ahnung, wie man so etwas feststellte. Vielleicht hatte er das irgendwie gespürt? »Ähm, ich glaube schon, mein Onkel hat mir erklärt, dass meine zweite Gestalt ein Tigerhai ist.«

Was war, wenn er ein so gefährliches Geschöpf nicht an seiner Schule wollte? Etwas angespannt wartete ich auf seine Reaktion, doch Jack Clearwater zuckte mit keiner Wimper. »Dann wird das wohl auch so sein«, meinte er nur. »Hast du dich schon mal verwandelt?«

»Nur einmal halb«, gab ich zu und war erleichtert, dass er anscheinend nicht vorhatte, mich über mein Gesicht und die dazugehörige Prügelei auszufragen. Aber die hatte ja auch nichts mit Verwandlungen zu tun, sondern nur was mit den Deppen an meiner Schule.

»Kein Problem, so etwas wirst du hier üben«, meinte der junge Schulleiter und begann, mich darüber auszufragen, wie alt ich war, wie wir lebten, was ich für Interessen hatte und was ich bisher in der Schule so gemacht hatte. Anscheinend gefielen ihm meine Antworten, denn schließlich sagte er: »Okay. In Hütte Nr. 3 ist noch was frei. Wenn du willst, kannst du gleich deine Sachen hinbringen, ich gebe dir den Schlüssel.«

Mein Onkel sah mich fragend von der Seite an; ich spürte, dass er nervös war. »Also, was ist, Tiago? Willst du auf diese Schule gehen?«

So verrückt es hier anscheinend zuging … diese Schule war tausendmal besser als meine bisherige! Ich straffte die Schultern und blickte Jack Clearwater direkt in die Augen. »Ja, ich will«, sagte ich.

»Du musst die Schule nicht gleich heiraten«, meinte Jack Clearwater amüsiert und ich spürte, wie ich ein bisschen rot wurde.

In meinem Kopf hörte ich die drei Delfine kichern.
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Rüsselnase und Saugnapf

Doch eine Sache mussten wir noch klären. »Es kostet Gebühren, auf diese Schule zu gehen, oder?«, fragte ich. »Schließlich ist es eine Privatschule.«

»Ja, ich fürchte schon, es sind ein paar Hundert Dollar im Monat«, sagte Jack Clearwater, doch als er unseren erschrockenen Blick sah, fügte er hinzu: »Aber wir haben ein paar Stipendien eingerichtet. Die sind hauptsächlich für Wandler gedacht, die bisher als Tiere gelebt haben und deshalb kein Geld besitzen, aber vielleicht könnten wir für dich eine Ausnahme machen. Moment.« Er rief ein paar Dokumente auf seinem Laptop auf, las die sich durch und überlegte einen Moment. »Okay. Es ginge.«

Onkel Johnny und ich atmeten gleichzeitig aus – dadurch merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. »Gibt es Bedingungen?«, fragte Johnny vorsichtig nach.

»Stipendienschüler haben eine Probezeit von zwei Wochen«, erklärte der junge Schulleiter. »Das ist hoffentlich in Ordnung.«

»Natürlich, verstehe«, sagte Onkel Johnny, ohne einen Moment zu zögern.

»Klar. Danke!«, fügte ich erleichtert hinzu. Zwei Wochen? Das war zu schaffen. In der ersten Zeit würde ich sowieso darauf achten, nirgendwo anzuecken. Wenn ich mich gut benahm, machte es vielleicht nichts aus, dass ich ein so gefährlicher Wandler war. Mit etwas Glück verging die Probezeit ruckzuck.

Mein Onkel schaute sich gründlich in der Schule um, um sicher zu sein, dass ich auch wirklich gut untergebracht war, und half mir überflüssigerweise, die Tasche über einen gewundenen Weg an zwei Springbrunnen und einem See vorbei zu meiner neuen Bleibe zu tragen, der dritten Hütte zwischen dem Strand und einem Kokospalmen-Wäldchen. Hübsch sah sie aus, der Verputz leuchtete weiß und die drei Türen an der Vorderseite waren türkis gestrichen. Im Sand davor standen mehrere unterschiedliche Gartenstühle, die aussahen, als hätte sie jemand vom Flohmarkt besorgt.

Ich stellte fest, dass in der Mitte der Hütte ein Waschraum war. Mein Schlüssel passte in die Tür der linken Seite. Als ich aufschloss, schlug mir ein Geruch nach feuchten Blättern und Erde und Tier entgegen. Uff.

»Dein Mitbewohner scheint nicht so gerne zu lüften«, meinte Onkel Johnny und schaute sich neugierig um. »So, ich fahre dann mal wieder. Und du bist ganz sicher, dass du hier zurechtkommst?«

Ich verdrehte die Augen. Manchmal war er schlimmer als jede Mutter, obwohl wir nicht mal verwandt waren. »Ja, ich bin sicher! Du kannst ruhig wieder los. Danke fürs Fahren.«

»Na dann. Mach’s gut! Und versuch, niemanden zu beißen, okay?« Er lachte ein bisschen beklommen auf und klopfte mir auf die Schulter, dann ließ er mich allein.

Im Zimmer standen ein Doppelstockbett aus Holz, zwei Schreibtische mit einem kleinen Regal darüber und ein Schrank, dessen Tür seltsamerweise unten ein kopfgroßes, rundes Loch hatte. Auf einem der Schreibtische häuften sich Hefte, dazwischen lagen Stifte und ein halb kaputtes Geodreieck. Darüber im Regal standen zerlesene Rätselhefte und Schulbücher.

Ich hatte mal gelesen, dass Haie vorsichtige, aber neugierige Tiere sind. Das passte auf mich. Als unter dem Bett irgendetwas schnaubte und raschelte, konnte ich nicht anders. Leise stellte ich meine Reisetasche ab, schlich näher und spähte unter das Bett. Ein rundliches Geschöpf, das darunter herumgescharrt hatte, zuckte zusammen und flitzte los … quer durchs Zimmer, auf den Schrank zu. Ein Gürteltier! Es quetschte sich durch das Loch und verstopfte es mit seinem gepanzerten Hinterteil. Wahrscheinlich konnte es so allen Angriffen trotzen.

Ich ließ meine Tasche im Zimmer und ging zurück an den Strand, wo immer noch der Schulleiter saß.

»Ähm, Mr Clearwater … in meinem Zimmer ist ein Tier«, meldete ich mich zu Wort. »Soll ich versuchen, es einzufangen und rauszubringen?«

»Besser nicht«, sagte Mr Clearwater, ohne aufzublicken. »Das ist dein Mitbewohner. Sag Jasper einen schönen Gruß von mir und er soll bitte aufhören, Erde unter seinem Bett aufzuhäufen. Ich habe ihm schon tausend Mal gesagt, wenn er einen Bau graben will, soll er das draußen machen.«

Mir fiel keine passende Antwort ein. Also ging ich zurück und fand dort einen etwas pummeligen, nicht sehr großen Jungen mit nussbraunen Strubbelhaaren vor, der sich gerade Shorts überstreifte. Er tastete auf seinem Regal herum, bis er seine Brille gefunden hatte, klemmte sie sich über die Nase und blickte mich mit treuherzigen braunen Augen an. »Tut mir leid wegen eben«, sagte er und lächelte vorsichtig. »Hab mich ein bisschen erschreckt.«

»Sorry, das wollte ich nicht«, meinte ich und schaute ihn fasziniert an. »Ich bin übrigens Tiago. Ein Hai, glaube ich … und du bist wirklich ein Gürteltier?«

»Das einzige Landtier an dieser Schule«, sagte Jasper und seufzte. »Aber ich wollt unbedingt hierher und nich in die Clearwater High, die ist so weit weg. Ich würd meine drei Brüder echt vermissen, wenn ich die nicht mehr einfach so besuchen könnt. Haste Geschwister?«

»Nö, Einzelkind, leider«, sagte ich und kletterte zum Testliegen hoch zum oberen Bett. »Übrigens soll ich dir was vom Schulleiter sagen …«

»Jaja, das Übliche.« Jasper verzog das Gesicht. »Aber ich hab nun mal gern Erde unter dem Bett. Stell dir vor, ich krieg nachts mal Hunger, dann ist es doch viel praktischer, ich kann hier drin schnell mal einen Regenwurm oder Käfer …«

Mehr wollte ich gar nicht wissen! Ich unterbrach ihn: »Sag mal … könntest du noch mal kurz einen auf Gürteltier machen? Das würde mir wirklich helfen … ich kann es noch nicht ganz glauben, weißt du … diese ganze Sache mit dem Verwandeln und so.«

»Na klar! Mach ich gern, dann glaubste das bestimmt!« Es ging so schnell, dass ich es kaum mitbekam. Sein ganzer Körper schrumpfte zusammen und verformte sich. Zum Schluss lag nur noch ein T-Shirt herum, in dem sich etwas bewegte. Eine längliche Rüsselschnauze schob sich daraus hervor, braune Knopfaugen blickten mich an und zwei Öhrchen, die wie gerollte Blätter aussahen, wandten sich in meine Richtung. Dann schaute ich auf das ganze hellbraune, rundum gepanzerte Wesen herab, das sich auf die Hinterbeine setzte, die Vorderpfoten in der Luft baumeln ließ und zu mir hochblickte.

Und, war ich gut?, fragte Jasper stolz.

»Du warst toll«, sagte ich und musste grinsen.

Rasch packte ich mein Zeug aus, stopfte meine Klamotten in den Schrank, stellte die Zeichensachen behutsam auf das Regal und legte meine flache, orange-weiß gemusterte Muschel daneben. Währenddessen verwandelte sich Jasper zurück in einen Menschen. Als wir beide so weit waren, zeigte er mir den gemeinsamen Waschraum, der zu den beiden Zimmern gehörte, und führte mich in der Schule herum. Dazu mussten wir wieder unsere Schuhe zurücklassen, weil wir die meiste Zeit im überfluteten Bereich herumwateten.

Jasper schaute mich erwartungsvoll an. »Das hat Mr Clearwater so bauen lassen, damit sich hier alle in beiden Gestalten bewegen können, wie findste das?«

»Gefällt mir«, sagte ich und blickte mich in der Cafeteria um. Durch eine große, gewölbte Glaswand konnte man übers Meer hinwegschauen. Es gab zwar auch Tische und Stühle, die direkt im Wasser standen, doch noch lustiger fand ich die etwa acht dicht nebeneinander vertäuten, in verschiedenen Farben gestrichenen Boote, in die Sechsertische komplett mit Sitzplätzen eingebaut worden waren.

Anscheinend war das Abendessen schon vorbei, aber Jasper schaffte es, den Hausmeister zu bequatschen, damit er mir noch eine Portion gegrillten Fisch machte. Er selbst kaufte sich ein paar Chips und zählte die Cents dafür einzeln ab, er schien ebenso wenig Geld zu haben wie ich.

»Was machen deine Eltern so? Leben die als Tier oder Mensch?«, fragte ich ihn.

»Halb-halb«, meinte er. »Meine Mutter ackert in einem Supermarkt, mein Papa im Straßenbau. Wenn die Kohle mal nich reicht, dann gehn wir einfach als Gürteltiere in den Wald und suchen uns dort was. Kostet nix und macht Spaß.«

Ich war ein bisschen nervös, als wir mit unseren Essenstabletts zu einem der Boote wateten. Keine drei Meter entfernt, hing regungslos im Wasser ein braungrünes, gepanzertes Urzeitvieh.

Doch Jasper schenkte ihm nur einen flüchtigen Blick, meinte »Hi, Nestor« und ging weiter. Er flüsterte mir zu: »Nestor is ’n furchtbarer Streber, aber sonst ganz okay.«

»Ach so.« Ich wich einer neben meinem Knie driftenden Qualle aus, die Oh, ein Neuer – herzlich willkommen! flötete, und grüßte für alle Fälle die große rotbraune Krake, die im Boot neben unserem über eine Sitzbank glitt. Ihre mit Saugnäpfen bewehrten Arme tasteten umher, ich sah, dass zwei davon noch geschlossene Muscheln umklammert hielten. Großviel lecker, verkündete die Krake und ihre Haut wurde heller, fast weiß – was bedeutete das, war sie zufrieden? Bevor ich nachfragen konnte, kroch sie ins Wasser und glitt mit einem kurzen Abschiedsgruß in einen auf der Seite liegenden Tonkrug. Anscheinend war das ihre Wohnung.

»Lucy ist gut drin, Snacks abzustauben«, meinte Jasper, während wir mit einem großen Schritt über die Bordwand eines rot-weißen Bootes stiegen und es uns darin bequem machten. Das Boot kippte leicht, als wir hineinkletterten, es schien nicht am Boden festgemacht zu sein.

»Hat sie einen bestimmten Trick?«, fragte ich nach.

»Nee. Unser Hausmeister ist auch ’n Krake – deshalb.«

»Ach so«, sagte ich und lachte, weil ich das alles noch nicht fassen konnte. Es fühlte sich immer noch an wie ein irrer Traum. Aber es war keiner – ich spürte das Boot ganz sanft unter mir schaukeln, roch das Wasser und spürte die lackierte Holzplatte des Tisches unter meinen Händen.

»Machste morgen schon beim Unterricht mit?«, fragte Jasper. »Ich geb dir gleich ’nen Stundenplan. Mittwochs haben wir in der ersten Stunde Verwandlung, das findet in ’nem speziellen Raum statt.«

Neugierig betrachtete ich den Stundenplan. »Verwandlung ist ein Hauptfach hier, oder? Jedenfalls stehen echt viele Stunden davon auf dem Plan.«

Jasper nickte heftig. »Das is ’n total wichtiges Fach – schließlich ist man tot, wenn man sich als Wassertier an Land verwandelt oder man plötzlich ’n Mensch wird, wenn man gerade tief unter Wasser is!«

»Stimmt«, meinte ich nachdenklich. Kein Wunder, dass mich Onkel Johnny schnellstmöglich hierherverfrachtet hatte – ein Seawalker zu sein, war lebensgefährlich. »In der Stunde morgen … muss ich mich da auch schon … verwandeln?« Unsicher blickte ich ihn an.

»Klar!« Jasper knabberte ein paar Chips. »Oder willste das nich? Wir haben ein paar Seawalker so wie Lucy oder Nox, die lieber Tier bleiben. Kein Thema.«

»Doch, doch«, sagte ich. Aber nervös war ich auch. Sehr nervös sogar. Besonders wenn ich an diese ganze Sache am Miami Beach dachte.

Ich lenkte mich ab, indem ich mich an den Strand setzte, die Schule skizzierte und versuchte, ein möglichst lebensechtes Gürteltier zu malen. Geduldig stand Jasper mir Modell. Schließlich zeigte ich ihm das fertige Bild. »Das bin ja ich!«, staunte er und ich schenkte ihm die Zeichnung.

Als es dunkel wurde und wir zur Hütte zurückgekehrt waren, kroch ich in mein Hochbett und lauschte darauf, wie Jasper es sich leise schnaufend unter seinem Bett gemütlich machte. Nebenan, im anderen Doppelzimmer, drehte sich jemand knarrend im Bett um. Obwohl ich die Augen schloss, blieb ich hellwach. Es war alles noch zu fremd und die Gedanken schwirrten in meinem Kopf herum wie ein aufgeschreckter Fischschwarm. Gehörte ich hierher? Würde ich mich hier wohlfühlen? Was würden die anderen in meiner alten Klasse denken, wenn ich ab morgen einfach weg war? Würde wenigstens Lando mich vermissen?

Es war unmöglich einzuschlafen. Schließlich kletterte ich möglichst leise wieder herunter auf den Boden, zog mir eine Badehose an und ging zum Strand. Der Sand war noch warm unter meinen Füßen und kleine Wellen leckten über meine Zehen.

Ich watete ins Wasser hinaus und schwamm los. Das fühlte sich großartig an, ich schwebte schwerelos durch eine andere Welt. Ja, im Gegensatz zu Jasper war ich eindeutig ein Wasserwesen, schon als Kind war ich in jedem Pool schneller drin gewesen, als man »Chlordesinfektion« sagen konnte.

Doch das hier war kein Pool und ich war nicht sicher, was das Salzwasser mit mir machen würde. Erst mal nicht viel, außer dass die Schrammen in meinem Gesicht brannten wie Hölle, als das Salz hineingeriet. Ich wartete darauf, dass sich an meiner Gestalt etwas veränderte, doch nichts passierte.

Außer mir war noch jemand in der Bucht. Dem Atemgeräusch nach einer der Delfine. Sein geschmeidiger Körper glitt auf mich zu, dann sondierte der Delfin mich mit schnellen Sonarklicks. Darüber hatte ich mal was gelesen – wie eine Fledermaus konnte er sich mit diesem Sinn auch in völliger Dunkelheit orientieren. Ein bisschen aufgeregt, trat ich Wasser und wartete ab, ob der Delfin sich vorstellen würde.
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Hallo, sagte eine fröhliche Mädchenstimme in meinem Kopf. Du bist der Junge, der heute angekommen ist, oder? Schön, dass du zu uns gefunden hast. Ich bin übrigens Shari.

»Tiago«, stellte ich mich vor. »Ja, ich bin auch froh. Zum Glück hat mein Onkel von dieser Schule gehört, obwohl sie ja anscheinend geheim ist.«

Ein leises Lachen in meinem Kopf. Seawalker tratschen gerne – und die Menschen bekommen nichts davon mit, sagte Shari gut gelaunt und fuhr fort: Ach ja, kleiner Tipp: Es ist keine sooo gute Idee, zu dieser Zeit im Meer schwimmen zu gehen. Nachts jagen die Haie.

»Ähm«, sagte ich. »Ich bin selber ein Hai.«

Ach so, halb so schlimm. Shari zog einen Kreis um mich, checkte mich ab. Wir haben schon zwei an der Schule, viele sind ja auch harmlos, zum Beispiel Ralph, der ist ein Schwarzspitzen-Riffhai. Was für eine Art bist du?

»Ein Tigerhai«, gestand ich.

Oh, ähm. Na dann, ich muss los!, sagte das Delfinmädchen und mit einem raschen Schlag ihrer Schwanzflosse verschwand sie im nachtdunklen Meer.

Enttäuscht und ein bisschen traurig, schwamm ich wieder an Land, zog mich um und setzte mich an meinen neuen Schreibtisch, auf dem noch nichts lag außer meinem Handy. Ich fummelte den Zettel mit der Mailadresse meiner Eltern, den Johnny mir gegeben hatte, aus der Hosentasche … und dann saß ich ganz lange da und überlegte, was ich diesen unbekannten Leuten zu sagen hatte. Besser, ich machte ihnen keine Vorwürfe, sonst schrieben sie mir garantiert nicht zurück. Endlich hatte ich ein paar Sätze zusammen.


Hi, Mum und Dad,

ich weiß nichts über euch, außer dass es euch gibt. Seit vierzehn Jahren lebe ich in Miami und schlage mich irgendwie durch, haha (musste mich heute leider prügeln). Gerade bin ich an der vor zwei Jahren gegründeten Blue Reef Highschool angekommen und lerne dort hoffentlich, was es heißt, ein Hai-Wandler zu sein.

Wenn ihr euch melden wollt, macht das einfach, okay?

Tiago



Als ich die Mail abgeschickt hatte, schaffte ich es endlich einzuschlafen.
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Fertigmachen für Anfänger

In Badeshorts gingen Jasper und ich am nächsten Morgen zum Hauptgebäude, in dem die Klassenräume waren. Es war beruhigend, dass ich schon ein paar Leute aus meiner Klasse kennengelernt hatte. Würde Finny da sein, die gechillte Rochen-Wandlerin? Der Papageifisch hieß anscheinend Nox, den mochte ich auch, trotz oder wegen seiner Sprüche. Aber noch neugieriger war ich auf den anderen Hai und auf das Delfinmädchen, auch wenn es mir gestern buchstäblich die kalte Flosse gezeigt hatte.

Doch leider begegneten wir auf dem Weg zur ersten Stunde niemandem, den ich schon kannte, sondern einem Grüppchen aus einem aufgestylten Mädchen und zwei Jungs, von denen einer lang und dünn war und der andere, ein Rothaariger, massig wie eine Dampfwalze. Das blonde Mädchen war perfekt geschminkt und frisiert – das war garantiert kein Fünf-Dollar-Haarschnitt! –, aber ich fand sie trotzdem nicht hübsch. Ihr Gesicht war ein bisschen unförmig und ihre Nase zu groß, doch daran lag es nicht. Keine Ahnung.

Während sie mit viel Handgefuchtel irgendwas erzählte, hingen die beiden Jungs – die offensichtlich anderer Meinung waren als ich – an ihren Lippen und lachten mindestens bei jedem fünften Wort. Dadurch wirkten sie, als wäre ihr IQ nicht viel höher als die Lufttemperatur.

Da die drei den kompletten Pfad einnahmen, musste Jasper – der vorausging – einen Bogen um sie machen und über die paar Randsteine des Weges klettern. Das fanden die anderen Schüler irre witzig, das Mädchen unterbrach seine Geschichte und alle drei beobachteten grinsend jede unserer Bewegungen. Ich wollte nur noch weg.

»Ey, was geht?«, fragte der eine Junge, der mit den kurzen roten Haaren, dem Doppelkinn und der Haut, die blass war wie Weizenmehl. Er rempelte Jasper an, sodass er stolperte und beinahe in einen Busch gefallen wäre. »Haha, das Gürteltier kennt nicht mal an Land die richtigen Moves!«

Der andere Typ – der dünne – starrte nur und blockierte den Weg. Er hatte die kältesten Augen, die ich je gesehen hatte.

»Lass den Mist, Toco«, protestierte Jasper. »Barry, lässte mich mal durch?«

Er wurde nicht durchgelassen. Das Mädchen kicherte albern.

Ich spürte, wie meine Kiefermuskeln sich verkrampften und mir heiß wurde, als das Blut in meinen Kopf schoss. Manchmal war ich schon richtig ausgerastet, wenn ich mich aufregte – so als würde diese Wut nicht mir gehören, sondern ich ihr. Aber das durfte heute nicht sein, auf keinen Fall, sonst flog ich gleich wieder raus!

Zum Glück hatte ich eine Idee. Ich blaffte die drei nicht an, sondern lachte sie aus. »Was ist das denn für Anfängerkram? Kleinere quälen kann doch jeder. Es kommt drauf an, sich mit den Großen anzulegen.« Ich zeigte auf die Schramme auf meiner Stirn und nickte vielsagend. »Also, bis später.«

Die drei waren so verdutzt, dass sie mich schweigend anstarrten.

Jetzt musste ich nur noch zum Klassenraum kommen. Offensichtlich war es keine gute Idee von Jasper gewesen, an den dreien vorbeizuklettern. Stattdessen marschierte ich mit erhobenem Kopf auf sie zu. Ganz kurz bevor wir zusammenstießen, schlurften die beiden Jungs aus dem Weg und ließen mich und Jasper durch.

»Danke«, sagte Jasper zu mir, als wir außer Hörweite waren. »Die ärgern mich dauernd – Ella, Toco und Barry. Aber es hilft mir nich oft jemand.«

»Ab jetzt schon!«, sagte ich fest und dann schaute ich weg, weil Jaspers bewundernder Blick mich verlegen machte. »Wie viele Klassen gibt’s eigentlich an der Blue Reef High?«

»Die Schule is ziemlich neu, deshalb gibt’s bisher nur zwei Jahrgänge«, erklärte Jasper. »Eine Klasse Zweitjahresleute, so zwanzig Leute etwa, und uns, die Erstjahresschüler. Nach drei Jährchen hier soll man in die normale Schule rüberwechseln, wegen ’nem Abschluss und so.«

»Verstehe«, sagte ich und schon waren wir im Hauptgebäude angekommen. Dort liefen ein paar Leute herum, die älter aussahen als ich, wahrscheinlich Schüler aus dem zweiten Jahr.

Als wir hinuntergingen zu den Verwandlungsarenen 1 und 2, die etwas tiefer lagen, vergaß ich den Ärger endgültig. Durch einen Glastunnel gelangten wir in die Arena 1 und ich blickte mich staunend um.

Wir standen in einem runden, kuppelförmig mit Glas überdachten Raum. Die Mitte des Raumes war trocken und sah ein bisschen aus wie ein normales Klassenzimmer, es gab wasserfeste Stühle, Tische und ein Whiteboard mit Stiften. Der Rest des Raumes war ein Aquarium mit Glasscheiben, die mir bis zur Brust reichten. Es war zweigeteilt. Die rechte – bläuliche – Seite reichte anscheinend in die Lagune hinein und war Salzwasser, die linke Seite, durchs Glas grünlich schimmernd, schien Süßwasser zu sein und war vermutlich mit dem See verbunden.

Gerade traf auf diesem Weg eine ungeheuer dicke Seekuh mit ledriger graubrauner Haut ein und tauchte prustend an die Wasseroberfläche. Einen Moment lang verschwand sie hinter dichtem Tang und Seegras, dann bewegten sich die Vorhänge, die am Übergang von Land und Wasser angebracht waren.

»Das ist der Rückverwandlungsbereich, so eine Art Umkleide«, flüsterte Jasper mir zu. »Ach ja, und das ist übrigens Mara.«

Als rundliches Mädchen mit langen, tropfenden Haaren kam Mara wieder zum Vorschein, sie hatte ihren Körper in ein buntes Tuch gewickelt und war barfuß. In aller Ruhe ging sie eine Rampe hinunter und setzte sich in der Mitte des Raumes an einen Schultisch. Als sie mich bemerkte, ging ein Lächeln über ihr gutmütiges Gesicht. »Hoffentlich gefällt es dir bei uns«, meinte sie und ich lächelte zurück.

Die meisten anderen Schüler, darunter das Grüppchen von vorhin, kamen in Menschengestalt durchs Hauptgebäude, alle trugen so wie Jasper und ich Badesachen. Ich sagte »Hi« zu Finny.

»Ah, die Delfine sind im Anmarsch«, meinte Jasper und deutete auf drei Neuankömmlinge, zwei Mädchen und ein kräftiger olivbrauner Junge mit schwarzen, welligen Haaren. Sie alberten herum und lachten gerade über irgendeinen Witz, den das schlanke Mädchen mit den blonden Locken gerade gemacht hatte. War das Shari? Sie hatte ein herzliches Lächeln, das mir gefiel.

Schließlich traf auch der Lehrer ein, ein hochgewachsener Mann mit der gleichen milchkaffeefarbenen Haut, wie ich sie hatte. Oh hey, das war doch schon mal ein guter Anfang!

»Ah, Tiago Anderson, du bist erst gestern angekommen, oder?«, begrüßte er mich freundlich. »Ich bin Farryn García, mein Job ist, euch in Verwandlung, Mathe und Physik zu quälen … oder auch nicht, je nachdem, wie ihr euch anstellt.« Er sah meinen fragenden Blick und lächelte. »Delfin.«

Oh, wäre es mir beinahe herausgerutscht. Hoffentlich reagierte er nicht genauso wie Shari gestern!

Es war noch alles andere als leise in der Klasse und Mr García warf einen strafenden Blick in die Runde, der für Ruhe sorgte. Aber nur ungefähr fünf Sekunden lang. Toco und Barry machten besonders viel Krach, sie ärgerten sich gegenseitig und schrien dabei herum.

»Ruhe!«, brüllte Mr García und knallte ein Lineal auf seinen Tisch. »Dass ihr so lebhaft seid, heißt bestimmt, dass ihr anfangen wollt. Ich möchte eine gleichmäßige und harmonische Verwandlung sehen, nicht so eine halbe Sache wie letztes Mal.« Er wandte sich an die versammelte Klasse. »Wie macht man das?«

Ein großer, klobiger Junge meldete sich, sein Zeigefinger ging langsam, aber unaufhaltsam in die Höhe.

»Ja, Nestor?«

»Das Bild, wie man am Schluss aussehen soll, nicht aus dem Kopf verlieren«, leierte er herunter. »Sich nicht ablenken lassen, während man sich verwandelt.«

»Genau. Also los, Jungs!«

Toco stellte sich neben seinen Stuhl und wurde nach und nach, in mehreren holprigen Schüben, zu einem ungewöhnlich gut genährten Alligator. Währenddessen war Barry über eine Rampe hochgegangen zum Rand des Wasserbeckens und hatte sich dort pannenfrei in einen etwa eineinhalb Meter langen silbernen Raubfisch mit einem Maul voller Nadelzähne verwandelt.

»Das ist ein Barrakuda, oder?«, wisperte ich Jasper beeindruckt zu und mein neuer Freund nickte eingeschüchtert.

Als Nächstes kam die Angebetete der beiden Kerle dran. »Oh, bitte nicht, mein Styling wird hinüber sein, wenn ich mich verwandle«, jammerte sie.

»Du hast noch drei Sekunden, Ella«, sagte Mr García. »Drei, zwei, eins …«

Ella murmelte irgendwas Genervtes vor sich hin, bevor sie schließlich loslegte. Zwei Ohrringe und mehrere Haarspangen klirrten zu Boden, dann lag sie als armdicke Tigerpython mit hell- und dunkelbraunem Muster halb unter dem Tisch. Auf ihrem Maul waren noch Lippenstiftspuren zu sehen, die sie ungeduldig an der nächstbesten Schülerin abwischte. Die quiekte prompt auf.

Und, sind Sie jetzt zufrieden?, fragte Ella Mr García spitz und hängte sich als Python in mehreren Schlaufen über ihren Stuhl, ohne die Antwort abzuwarten.

»Ja, sah gut aus«, sagte Mr García und wandte sich an den blau-rosa-türkis gemusterten Papageifisch, der geschäftig im Salzwasserbereich herumflösselte. »Was ist mit dir, Nox? Magst du es heute mal probieren?«

Nein danke, Beine stehen mir nicht, informierte ihn Nox.

Mr García spähte unter einen Felsen am Boden des Riesenaquariums, unter dem ein Fangarm hervorschaute. »Lucy? Wie wäre es mit einer Verwandlung?«

Als Zweiarm passe ich nicht mehr unter meinen Felsen, kam es zurück und das, was von Lucy zu sehen war, lief rot an, anscheinend vor Empörung.

»Na gut.« Unser Lehrer richtete sich wieder auf und blickte eins der beiden Delfinmädchen an. »So, Shari, versuch du es mal.«

Das blonde Mädchen erhob sich ganz langsam und mit einem Gesichtsausdruck, als müsste sie gleich im Kopfstand einen Teller voll Brokkoli essen. Soso, das hier war nicht gerade ihr Lieblingsfach. Ich war gespannt.

Mit einem eleganten Sprung tauchte sie in den Meerwasserbereich und ließ sich einen Moment lang mit eingetauchtem Gesicht an der Oberfläche treiben. Wir sahen durch die Glasscheibe, dass ihre Haare im Wasser drifteten wie eine seidige Wolke.

»Und, geht’s?«, fragte Mr García.

Shari presste eine Handfläche gegen die Scheibe. »Tut mir echt leid, es passiert irgendwie nichts, ich weiß auch nicht, warum!«

»Mr García, dürfen wir mit ihr ins Wasser? Vielleicht würde es helfen, wenn wir zusammen sind«, bat ihre dunkelhaarige, zierliche, aber sehr sportlich wirkende Freundin. Der Delfinjunge blickte Mr García herausfordernd an. »Sie müssen uns das erlauben, wir können Shari nicht im Stich lassen!«

Unser Verwandlungslehrer zog die Augenbrauen hoch. »Ich muss euch überhaupt nichts erlauben. Aber ich tue es. Also los, macht schon, ihr beiden!«

Zusammen klappte es besser, schon hatte Shari eine graue Schwanzflosse und sah ganze zehn Sekunden aus wie eine Meerjungfrau, doch leider machte es den Effekt kaputt, dass sie gleich darauf einen grauen Delfinkopf mit jeder Menge blonder Haare hatte. Finny und ein paar andere prusteten los.

Sieht aus, als wolltest du mit Perücke zum Fasching, meinte Nox anerkennend.

Klappe, du Vorspeise, ich muss mich konzentrieren!, gab Shari zurück.

Erst als die beiden anderen Delfinschüler sich reibungslos verwandelten, klappte es auch bei Shari. Shari war der hellgraue Delfin, den ich am ersten Tag springen gesehen hatte, doch ihre Freundin Blue hatte elegante Längsstreifen auf den Flanken. Der Junge war ein etwas kleinerer dunkler Delfin mit kurzer, stumpfer Schnauze.

»Sehr gut, Noah, du warst wirklich schnell diesmal«, lobte ihn unser Lehrer und der Delfinjunge bedankte sich mit einem Sprung inklusive Salto, der in einem so kleinen Becken sicher nicht leicht gewesen war.

Voll der Angeber-Sprung, motzte Ella, das Pythonmädchen.

Das sagst du nur, weil du gerade selbst nicht angeben kannst, gab Noah zurück und klatschte mit der Schwanzflosse aufs Wasser. Dadurch bekam Ella eine Menge Salzwasser ab, beleidigt und tropfend, hing sie auf ihrem Stuhl.

Aaah, diese Gestalt fühlt sich gut an – ist es okay, wenn wir gleich so bleiben?, fragte Shari, das Maul scheinbar zu einem verschmitzten Lächeln verzogen, und schmiegte sich an Blue.

Mr García nickte … und wandte sich mir zu.

Ich erstarrte auf meinem Stuhl. Ganz klar, was jetzt kam. Und tatsächlich, er sagte: »So, jetzt zu unserem Neuankömmling. Tiago, versuchst du es bitte mal?«

Mit zitternden Beinen stand ich auf und ging die Rampe hoch zum Meerwasserbereich.
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Jede Menge Zähne

Ich sprang ins Wasser und schwamm wassertretend auf der Stelle, während mein Puls sich benahm, als würde ich gerade vor King Kong fliehen. »Wie geht das? Das mit dem Verwandeln?«

»Leg dich am besten ruhig aufs Wasser und entspann dich!«, meinte Mr García und rief auf einem wasserdichten Tablet das Bild eines Tigerhais auf. »Jetzt konzentrier dich auf das Bild, versuch, dich darin wiederzufinden.«

Ich fixierte das Bild. Der Hai war ein grauer Torpedo mit breitem Kopf, kurzer, stumpfer Rückenfinne und einem dunklen Querstreifenmuster auf dem Körper. Das bin ICH, dachte ich halb fasziniert, halb nervös, während viele Augenpaare mich neugierig beobachteten. Die Delfine hatten sich ein Stück Richtung Meer zurückgezogen und pfiffen sich gegenseitig etwas zu. Wahrscheinlich lästerten sie gerade, dass ich so elegant schwamm wie ein Küchenmixer. Oder so was in der Art.

Ein starkes Kribbeln durchlief meinen Körper und plötzlich spürte ich, dass meine Hände zu Flossen geworden waren. Noch nie hatte sich mein Körper so kraftvoll angefühlt. Ich schlug mit der Schwanzflosse und schoss prompt ein paar Meter nach vorne, schmerzhaft stieß meine Schnauze gegen die Glasscheibe. Ein Raunen ging durch die Klasse, ein paar Leute wichen zurück.

»Woah, langsam«, sagte Mr García, er wirkte beeindruckt. »Du bist ein Naturtalent in Verwandlung, Tiago! So schnell hat das noch kein Neuer geschafft.«

Im Ernst? Ungläubig blickte ich ihn an. Ich war noch nie im Leben der Beste in irgendwas gewesen und ein Naturtalent schon gar nicht. Nicht mal im Zeichnen, ich musste immer irre viel herumradieren, bis ich das Gefühl hatte, dass es passte.

Mein Blickfeld war anders als vorher und ich roch tausend Dinge im Wasser, von denen ich vorher nichts gewusst hatte. Ich spürte durch die Schwingungen des Wassers an meinen Flanken jede Bewegung der Delfine. Auch mit geschlossenen Augen hätte ich gewusst, dass sie da waren, weil ich mit einem meiner neuen Sinne die elektrischen Impulse in ihren Muskeln fühlen konnte. Es war einfach unglaublich.

»Jetzt mal kurz nicht bewegen«, meinte unser Verwandlungslehrer und holte ein Maßband aus seinem Lehrertisch. Während ich ruhig im Wasser lag, musste er zweimal neu sein Maßband aufspannen. »Dreieinhalb Meter – Respekt! Damit bist du ganz offiziell das zweitgrößte Tier der Schule.«

Wow, cool, meinte ich und „ fragte mich, wer das größte sein konnte.

Etwas Hartes schlug gegen meine Schwanzflosse, jetzt schon zum zweiten Mal. Das nervte! Instinktiv fuhr ich herum und grub die Zähne in das Ding, es knackte und knirschte. Als ich es ausspuckte, stellte ich fest, dass ich eine rot-weiße Metallboje zerbissen hatte, die irgendwas im Schwimmbereich markierte … oder eher, markiert hatte. Das Blech, aus dem sie bestand, sah nun aus wie zerknülltes Papier.
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Die Delfine flitzten so rasch davon, dass ich nur noch den Wasserwirbel wahrnahm, wo sie eben noch gewesen waren.

Ups, sorry!, stammelte ich. Das wollte ich nicht.

Im Klassenraum herrschte Totenstille. Niemand bewegte sich, niemand sprach. Sämtliche Schüler starrten mich an und selbst Mr García wirkte ein bisschen blass um die Nase.

In diesem Moment schlenderte ein hochgewachsener Junge mit schulterlangen, von der Sonne ausgebleichten blonden Haaren und schreiend bunten Badeshorts herein. »Sorry, ich bin zu spät, tut mir echt leid und so. Hab ich was verpasst?«

»Ja, Chris«, sagte Finny nur und kämmte sich mit den gespreizten Händen den blauen Schopf durch. »Hast du.«

Zum Glück schaffte ich es reibungslos, mich zurückzuverwandeln, und bald darauf war die Stunde beendet. Jasper kam auf mich zu, um mich zur nächsten Stunde zu begleiten, doch Farryn García winkte ihn weg. Er bedeutete mir dazubleiben und so stand ich linkisch herum, bis alle anderen gegangen waren. Dann wartete ich darauf, was er zu sagen hatte.

Sehr ernst blickte er mich an und ich merkte, dass er die Schrammen auf meinem Gesicht musterte. »Es ist sicher nicht leicht für dich, ein so gefährliches Tier zu sein. Aber du musst es unbedingt schaffen, deine Aggressionen in den Griff zu bekommen. Wenn du es nicht fertigbringst, dich zu beherrschen, wirst du irgendwann mal jemanden verletzen, möglicherweise schwer.«

»Bei dieser Prügelei in der Schule hab ich nicht …«, begann ich, angefangen, wollte ich noch sagen. Doch mein neuer Lehrer war noch nicht fertig.

»Das war die erste Warnung. Sorge bitte dafür, dass es keine zweite geben muss. Du bist ein Stipendiumsschüler, oder? Was für eine Probezeit hat Jack mit dir vereinbart?«

»Zwei Wochen«, würgte ich hervor und hoffte, dass er nicht sagen würde, dass die Probezeit hiermit vorbei war. Oder ich die Boje bezahlen musste. Ich wusste nicht, was so ein Ding kostete, ich wusste nur, dass wir keine Kohle übrig hatten.

Zum Glück sagte Mr García nichts zum Thema Stipendium oder Boje, sondern fügte nur hinzu: »Viel Glück. Du kannst jetzt gehen. Weißt du, wo du zur nächsten Stunde hinmusst?«

»Finde ich schon heraus«, antwortete ich und ergriff die Flucht.

Als ich durch den Glastunnel zurückging in den anderen Trakt des Hauptgebäudes, fühlte ich mich wie betäubt. Außerdem hatte ich keine Ahnung, wohin ich zur nächsten Unterrichtsstunde gehen musste. Doch zum Glück fing Jasper mich ab und lotste mich zu einem Raum neben der Cafeteria, der sich als unser Hauptklassenraum herausstellte. »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte er neugierig.

»Etwas, was ich nicht hören wollte«, sagte ich. Mr García war ganz schön streng, ich war noch nicht sicher, ob ich mit ihm auskommen würde. Ich fragte mich, wer die anderen beiden Haie an der Schule waren, das musste ich unbedingt bald herausbekommen. Hatten sie ähnliche Probleme wie ich? Vielleicht waren sie mögliche Freunde und Verbündete?

»Oh. Na ja, jetzt kannste dich ein bisschen entspannen, die nächste Stunde wird bestimmt nett«, kündigte Jasper an. »Mrs Pelagius unterrichtet Geschichte, Geografie und Gewässerkunde, weil sie schon zweiundneunzig Jahre alt und irre viel gereist ist. Sie ist eine Grüne Meeresschildkröte, nenn sie bloß nicht Suppenschildkröte, das mag sie so dermaßen gar nicht!«

Suppe? Schon bei dem Wort knurrte mir der Magen. Seit ich mich verwandelt hatte, hatte ich richtig Hunger. Weil man sich in der Cafeteria an einem Teller mit Haselnüssen bedienen konnte, nahm ich mir eine Handvoll.

Wie sich herausstellte, stand unser Klassenraum so wie die Cafeteria halb unter Wasser und unsere Lehrerin war nur als dunkler Buckel in Höhe meiner Schienbeine zu sehen.

Ich hatte noch nie von so hoch oben auf eine Lehrerin herabschauen müssen. Ein bisschen ratlos sagte ich »Hi« nach unten und bekam ein Willkommen, Tiago – setz dich! zurück.

Eine Sitzordnung gab es anscheinend nicht. Wer gerade in Menschengestalt war, schnappte sich einfach einen Stuhl und stellte ihn irgendwohin, wo es ihm gerade passte. Es brauchten sowieso nicht alle Sitzgelegenheiten. Von den Delfinen, die aus der Lagune hereingeschwommen waren und jetzt am anderen Ende des Raumes herumhingen, sah man nur die Rückenflossen.

Ich setzte mich ungefähr in die Mitte des Raumes. Als sich alle anderen Schüler eingefunden hatten, waren die Stühle um mich herum immer noch leer. Auch die Blicke, die die anderen mir zuwarfen, waren ziemlich eindeutig. Nach der Sache mit der Boje traute sich niemand mehr in meine Nähe. Ein zart wirkender blonder Junge und ein zierliches Mädchen flüsterten miteinander und warfen hin und wieder Blicke in meine Richtung. Irgendjemand summte die Titelmelodie des Horrorfilms Der weiße Hai. Sogar Finny, das Teufelsrochenmädchen, hielt Abstand – das tat weh.

»Mach dir nichts draus«, versuchte Jasper, mich zu trösten, und wackelte im Wasser mit den Zehen. »Das wird noch.«

Das hoffte ich auch, doch sicher war ich nicht. Besonders, wenn ich Ellas, Tocos und Barrys stechende Blicke auf mir spürte. Als Toco an mir vorbeiging, beugte er sich zu mir herunter. »Du denkst jetzt wohl, du bist der Stärkste hier?«

»Keine Ahnung«, gab ich vorsichtig zurück.

»Bist du nicht.«

»Kann gut sein. Angeblich bin ich ja nur das zweitgrößte Tier.«

Tocos Blick wurde noch wütender. »Es kommt nicht immer auf die Größe an. Misch dich nicht in unsere Angelegenheiten, Hai, ist das klar?«

Das war mir deutlich zu viel, ein braves »Okay« kam nicht infrage. »Kein Problem, du und Ella, ihr seid ja sowieso nur Süßwasserpöbel und habt eure eigenen Probleme«, improvisierte ich und bereute es im selben Moment. Wieso hatte ich mich provozieren lassen?

Am liebsten hätte er mich hier und jetzt angegriffen, das spürte ich. Aber blöd war er nicht, er hielt sich zurück. Er und Barry würden noch eine Gelegenheit finden, über mich herzufallen. Und wenn ich Pech hatte, war ich es dann, der von der Schule flog. Auf einmal kamen mir die zwei Wochen Probezeit endlos vor … konnte ich die wirklich überstehen? Ich war mir alles andere als sicher.
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Angstmacher vom Dienst

Leider hatten ein paar Leute aus der Klasse gehört, was wir geredet hatten. Alle, die es verpasst hatten, erfuhren es Sekunden später von einem dunkelhaarigen Mädchen, das, wie ich inzwischen mitbekommen hatte, eine Lachmöwe war. Ihr Turbomundwerk lief gerade heiß. Noch mehr neugierige, ängstliche oder vorsichtige Blicke trafen mich. Als mich Mara, die Seekuh, mit traurigen Augen ansah, tat mir das mit dem »Süßwasserpöbel« leid. So witzig war der Ausdruck wirklich nicht.

Jetzt bitte Ruhe – und das gilt auch für dich, Daphne! Mrs Pelagius, die anscheinend vorhatte, den ganzen Unterricht in Schildkrötengestalt abzuhalten, streckte den gepanzerten Kopf hoch. Das Möwenmädchen verstummte beleidigt. So, wir fangen an. Heute erzähle ich euch die Geschichte dieses Kratzers hier am vorderen Teil meines Panzers.

Ich warf Jasper einen verblüfften Blick zu.

»Sie erzählt jedes Mal die Geschichte eines anderen Kratzers«, erklärte er mir. »Angeblich gibt es an jeder Wandler-Schule einen Lehrer, der Geschichten erzählt.«

Vor zehn Jahren war ich vor Südamerika gerade im Golfstrom unterwegs, begann Mrs Pelagius. Das war sehr praktisch, dadurch kam ich schneller voran, außerdem ist diese Strömung angenehm warm. Wer von euch weiß, wie der Golfstrom verläuft?

Diesmal gingen zwei Hände nach oben. Die des Streber-Alligators Nestor und die des Mädchens, das eben über mich geflüstert hatte. Es zeichnete eine Karte der großen, warmen Strömung vom Golf von Mexiko bis nach Europa ans Whiteboard, Mrs Pelagius korrigierte sie und wir übertrugen sie in unsere Hefte, danach ging es weiter.

Das Problem war nur, im Golfstrom wird auch gefischt, berichtete die Schildkröten-Lehrerin weiter. Ich wusste das natürlich, aber ich dachte, der Ozean ist groß und warum sollte es ausgerechnet mich treffen? Tja. Ich komponierte im Kopf gerade mein neustes Stück für Klavier und zwei Geigen, da fühlte ich, wie grobe Maschen sich um mich schlossen.

»Bestimmt ein Scheißgefühl«, sagte Chris, der blonde Surfertyp, der zur Verwandlungsstunde zu spät gekommen war.

Ich knackte eine der Haselnüsse mit den Zähnen. Mrs Pelagius zuckte zusammen. Ja stimmt, ähm, wo war ich? Ach ja, gleich darauf fühlte ich, wie ich an Bord gezogen wurde. Zusammen mit mir hatte es auch einen Schwarm Barsche erwischt, viele von ihnen wurden durch das Gewicht ihrer Gefährten erdrückt und kamen nur noch tot an Bord an. Aber ich hielt irgendwie durch.

Betroffenes Schweigen in der Klasse. Mara, die Seekuh, schluchzte auf.

Die Fische wurden in einen gekühlten Laderaum gekippt – ich wusste, wenn ich erst mal dadrin war, war es aus. Am liebsten hätte ich den Fischern an Bord zugeschrien, dass ich einer geschützten Art angehörte, aber sie hatten mich noch nicht mal bemerkt, erzählte Mrs Pelagius.


[image: ]



»Also ich hätte mich einfach verwandelt«, sagte Finny und verschränkte die Arme.

Damit hättest du aber auch das Geheimnis der Seawalker verraten, wandte unsere Lehrerin ein. Damals schlug ich mit den Flossen, so kräftig ich konnte, und brachte es irgendwie fertig, aus dem Fischberg herauszukriechen.

Die Geschichte war nicht übel, ich war gespannt, wie sie es fertiggebracht hatte, das zu überleben. Nebenbei knackte ich noch eine Nuss und wunderte mich, warum Mrs Pelagius schon wieder zusammenzuckte.

Ähm … ja … aber das war leider genau der falsche Weg. Als einer der Fischer mich sah, deutete er aufgeregt auf mich, erzählte sie weiter. Ich hörte, wie er seinen Kumpels vorschwärmte, wie viel Geld er für mein Fleisch bekommen würde.

Jasper und ich blickten uns an und verzogen das Gesicht.

Das war mir nun wirklich zu viel, berichtete Mrs Pelagius. Ich biss den Mann, der mich zu packen versuchte, kräftig in die Hand und kroch zum Ruderhaus, an dem gerade der Kapitän lehnte. Genau vor ihm stemmte ich mich auf meinen Vorderflossen hoch und bekam es irgendwie hin, meinen Mund teilzuverwandeln.

Finny und Chris grinsten immer breiter und die Delfine pfiffen vergnügt. Jedenfalls zwei von ihnen.

Sie haben ihn gebissen?!, fragte die ruhige, freundliche Blue entsetzt.

Nicht nur das. Mrs Pelagius’ Augen funkelten. Ich verfluchte diesen Kapitän in drei Sprachen. Fischer sind meist sehr abergläubisch. Ihr hättet mal sehen sollen, wie eilig es dieser Kerl hatte, mich über Bord zu werfen. So eilig, dass ich an der Bordwand diesen Kratzer bekam.

Wir applaudierten, sofern wir gerade Hände hatten. Die drei Delfine schlugen mit der Schwanzflosse aufs Wasser, was doppelt zählte, weil es ordentlich Krach machte.

Da hat Ihnen sicher Tangaroa beigestanden, unser Gott des Meeres, meinte Noah. Inzwischen hatte ich rausbekommen, dass er ein Schwarzdelfin war und in Menschengestalt ein Maori, einer der Ureinwohner Neuseelands. Ich hatte nur keine Ahnung, wie es ihn hierher nach Florida verschlagen hatte.

Tangaroa? Wer weiß, meinte Mrs Pelagius nur.

Nach dem Ende der Stunde war ich froh, dass ich mich diesmal anscheinend gut gehalten hatte und nicht angeeckt war. Dachte ich jedenfalls, bis ein Junge, den ich bisher noch nicht kennengelernt hatte, auf mich zukam. Er hatte die Ohrstöpsel seines Players drin. »Hey, Digga«, sagte er und wippte rhythmisch mit dem Kopf. »Alles im Lot auf dem Boot?«

»Äh, ja«, sagte ich verwirrt. Was wollte der seltsame Kerl von mir?

»Ich bin Ralph, Schwarzspitzen-Riffhai. Bekannt für die absolut megacoolen Rave-Partys, die hier jeden zweiten Freitagabend abgehen. Natürlich mit mir als DJ! Is klar, oder? Du kommst doch, oder?«

»Ähm, ja«, sagte ich und wich einen Schritt zurück. Das war der zweite Hai in meiner Klasse? Na toll.

»Was ich eigentlich sagen wollte – lass nächstes Mal das mit dem Nüsseknacken, während sie erzählt«, meinte Ralph. »Tigerhaie sind die einzigen Tiere, die den Panzer von so ’ner Schildkröte knacken können. Letzte Woche hat sie uns davon erzählt. War knapp, Alter! Der Hai hat ihr gleich zwanzig Kratzer auf einmal verpasst, voll krass, oder?«

Ich brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Ja krass.«

Dann steckte ich die restlichen Nüsse für später ein.

Der zweite Hai in der Schule stellte sich als Hammerhaimädchen heraus. Als ich während der Pause hinüberschlenderte und »Hi, ich bin Tiago – auch ein Hai in zweiter Gestalt« sagte, schaute sie mich an, als wäre ich ganz frisch vom Himmel gefallen.

»Ah. Interessant. Man sieht sich«, sagte das Mädchen und vertiefte sich wieder in die Fitnesszeitschrift, die sie gerade las. Na toll! Klar, ich hatte schon gewusst, dass Haie Einzelgänger waren, aber das hier war wirklich enttäuschend. Von meinen Artgenossen hatte ich nichts weiter zu erwarten.

Beim Abendessen lief es so, wie ich es schon befürchtet hatte. Ich saß alleine in einem Boot und stocherte mit der Gabel in meiner Meeresfrüchte-Reispfanne herum.

Hoffnungsvoll sah ich, dass Jasper sich mir mit einem vollen Tablett näherte – wollte wenigstens er sich zu mir setzen? Anscheinend! Er war wirklich ein netter Kerl und mutig noch dazu.

Nur leider musste er dabei am Boot vorbei, an dem Ella, das Möwenmädchen Daphne und Barry ausnahmsweise ohne ihren Alligatorenkumpel Toco saßen. Ich wollte Jasper »Achtung!« zurufen, weil ich ahnte, was diese drei vorhatten. Zu spät! Ella straffte die Ankerleine ihres Bootes im selben Moment, in dem Jasper darüberstieg. Er stolperte, sein Tablett flog durch die Luft und kurz darauf sah das Delfinmädchen Blue im Boot daneben aus, als hätte es vorgehabt, von seinem eigenen Schoß zu essen. Guten Appetit, wünschte Nox aus dem nächstbesten Wandaquarium und die Delfin-Wandler prusteten los.

»Genau, den wünsche ich euch auch«, sagte Blue in Richtung Wasser. Sie verfütterte den Reis, der auf ihr gelandet war, an einen Schwarm silbriger Fischchen, der um die Boote herumschwamm.

Die Delfine mochten das alles witzig finden, aber das war es nicht. Ich stand auf, marschierte auf das Boot der drei Deppen zu und knallte die flachen Hände vor Ella auf den Tisch. »Wenn ihr Jasper noch ein Mal dumm kommt, dann zeige ich euch gerne mal, wie so ein Haigebiss funktioniert. Kapiert?«

Vor Schreck verwandelte sich Daphne in eine Lachmöwe und mit perfektem Timing stülpte ihr Shari vom Boot nebenan aus ihren bunten Trinkbecher über den Kopf.

He, was soll das, befreit mich bitte mal jemand! Halb laufend, halb flatternd, irrte die Möwe über den Tisch und latschte mit ihren Krallenfüßen voll in Barrys Essen. Reiskörner flogen umher. Die Fischchen konnten ihr Glück kaum fassen. Barry blickte noch finsterer drein als sonst, sagte aber nichts.

»Kapiert?«, fragte ich noch mal und Ella kniff den Mund zusammen. »Wart nur ab – wenn ich das Toco erzähle … und meiner Mutter!«, fauchte sie. »Wenn die hört, was du zu mir gesagt hast, wirst du dir wünschen, du wärst eine klitzekleine Sardine!«

Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. Sie drohte mir mit ihrer Mama? Beinahe hätte ich laut losgelacht. Wenn die Leute in meiner alten Schule das gehört hätten!

Doch weil niemand anderes außer mir diese Drohung lächerlich zu finden schien, hielt ich den Mund, ignorierte Ella und half meinem Freund auf. »Alles okay?«, fragte ich ihn.

Jasper nickte und grinste schief. »Eigentlich müssten die so was gar nich tun – ich schaff es auch ohne Hilfe, über meine eigenen Füße zu stolpern.«

Wir gingen los, um ihm neues Essen zu holen. Und mir gleich mit, denn mein Teller bekam gerade einen Möwenschiss ab.

Die Teufelsrochen-Wandlerin Finny wartete vor uns, sie drehte sich zu uns um. »Da hast du dir ja was eingebrockt«, sagte sie zu mir.

»Wieso?«, fragte ich erstaunt.

»Dass du Ella so grob angequatscht hast. Ich wette, das gibt noch Ärger.«

»So gefährlich finde ich Toco und Barry nicht.« Ich zuckte die Schultern.

»Ich meinte eher Ellas Mutter. Die kann dir richtig schaden – und nicht nur dir.«

Oh, dachte ich, doch als ich genauer nachfragen wollte, war Finny schon auf dem Weg zu einem anderen Tisch.

»Finny hat recht – hoffentlich erzählt Ella das alles nich wirklich ihrer Mutter«, meinte Jasper, als wir uns, drei Boote von den anderen entfernt, niedergelassen hatten. Er wirkte besorgt.

»Wieso, wie ist die denn drauf?«, fragte ich zwischen zwei Bissen.

»Am Sonntag haben wir ’ne Show für Eltern, da siehste sie bestimmt.« Jasper schüttelte sich. »Lydia Lennox. Sie ist ’n hohes Tier in Miami, kennt alle wichtigen Leute. Und frisst jemand wie dich mit Haut und Haaren, wenn du nich aufpasst.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Tja, wenn sie unbedingt Verdauungsbeschwerden will«, meinte ich.

»Da sagste was! Leider muss Jack Clearwater freundlich zu ihr sein, weil sie der Schule ordentlich Geld gespendet hat, als die gebaut worden ist. Aber wer reich ist, ist leider nicht immer nett, weißte?«

»Hab ich mir irgendwie gedacht«, meinte ich. »Was ist sie denn von Beruf?«

»Anwältin. Sie bekommt Leute frei, die eigentlich dringend ins Gefängnis gesteckt werden müssten! Oder drinbleiben sollten.«

»Zum Beispiel?« Ich merkte, wie ich neugierig wurde.

Jasper beugte sich über den Tisch, damit er nicht so laut sprechen musste. »Na ja, so richtige Verbrecher halt. Ich weiß nicht so viel drüber. Hab sie nur mal im Fernsehen gesehen, als sie mit richtig guter Laune neben so einem Fiesling aus dem Gerichtssaal gekommen ist. Den hatte sie rausgepaukt, obwohl er zwei Leute erschossen hatte!«

Wir verzogen beide das Gesicht.

»Kein Wunder, dass sie reich ist«, meinte ich. »Anwälte berechnen etliche Tausend Dollar pro Stunde.«

»Die rechnen nich nach Stunden ab, sondern nach Minuten! Hat Ella mal erzählt.«

»Wow. Wenn ich Anwalt wäre, würden zehn Minuten Beratung am Tag schon für unsere Miete reichen, schätze ich.«

Beim Thema Ella fiel mir ein, was ich noch fragen wollte. »Wieso ist Toco eigentlich nicht da? Dieser nervige Alligator?«

»Er, Nestor und Ella brauchen in ihrer Zweitgestalt nur sehr selten Futter, die essen als Menschen nur alle zwei Tage«, berichtete Jasper und strahlte mich an, wahrscheinlich weil er daran gedacht hatte, wie ich ihn verteidigt hatte. »Vielleicht hab ich jetzt auch Ruhe, wenn sie mal da sind!«

»Wenn nicht, kriegen sie Probleme«, brummte ich und nahm noch einen Schluck Limo. Wenn ich Jasper helfen konnte, war meine Kraft wenigstens für etwas gut.

Tja, wir saßen buchstäblich im selben Boot, dem Boot, in dem alle Außenseiter hockten. Er war das einzige Landtier hier und ich der große Angstmacher. Blue zuckte sogar zusammen, als ich sie bat, mir den Salzstreuer rüberzuwerfen.

Als ich mir einen Nachschlag an der Theke holte, sah ich, dass beim Schwarzen Brett eine handgeschriebene Liste mit allen Schülern und ihrer zweiten Gestalt aushing. Wie praktisch. Chris, der Zuspätkommer, war anscheinend ein Kalifornischer Seelöwe. Außerdem gab es in meiner Klasse noch ein Zitteraalmädchen – cool! – und einen Folterfisch. Was zum Teufel war ein Folterfisch?! War der das noch größere und bestimmt gefährlichere Tier?

Als das zierliche Mädchen, das ich um fast einen Kopf überragte, mit einem Teller voller Muffins, die mit kleinen blauen Fischchen dekoriert waren, auf mich zukam, begriff ich erst gar nicht, was das sollte. Die konnten doch wohl nicht für mich sein, oder?

»Ich bin Juna, die Klassensprecherin«, meinte sie und hielt ein ganzes Stück von mir entfernt an. »Wenn jemand neu in die Klasse kommt, backe ich für ihn Willkommensmuffins. Die hier sind für dich, lass sie dir schmecken. Schön, dass du bei uns bist, Tiago!«

Das glaubte ich ihr nicht so ganz. Sie zitterte so stark, dass die sorgfältig aufeinandergetürmten Muffins durcheinanderpurzelten. Zum Glück hatte ich gute Reflexe und schaffte es, die ersten zwei aufzufangen. Mehr Hände hatte ich leider nicht. Dafür aber der Koch, der mit seinen Badelatschen, den langen grauen Haaren und dem Hawaiihemd aussah wie ein Strandhippie. Er schnappte sie sich mit acht teilverwandelten Krakenarmen und stapelte sie wieder aufeinander. Einen behielt er als Rettungsgebühr.

»Danke«, sagte ich zu Juna und zum Koch. Der lächelte schüchtern, verwandelte seine Arme wieder und schlurfte in die Küche zurück.

Ich erinnerte mich, was für eine zweite Gestalt neben dem Namen »Juna« auf der Tafel gestanden hatte. Schlagartig wurde ich sehr, sehr neugierig. »Echt nett von dir, Juna. Du bist also ein Folterfisch … wie sieht der eigentlich aus?«

Juna verfärbte sich. »Falterfisch!«, sagte sie. »Ich bin ein Falterfisch! Und Mr Clearwater hat eine schreckliche Handschrift.«

»Ach so, sorry, das wollte ich nicht, ich …«

»Also, dann noch guten Appetit«, wünschte sie mir hastig und trat den Rückzug an.

In dieser Nacht schwamm ich wieder in der Lagune. Am Quietschen und Pfeifen war es leicht zu hören, dass die drei Delfin-Wandler in der Nähe waren, und außerdem konnte ich sie im dunklen Wasser gut erkennen – ich hatte nachts schon immer mehr gesehen als andere. Anscheinend spielten sie so eine Art unglaublich schnelles Unterwasser-Polo. Vielleicht weil ich in der Nähe war, fing ich ein paar ihrer Gedanken auf.

Blues Stimme. Ha, endlich hab ich den Ball, den kriegt ihr nicht wieder, ihr glitschigen Schnaufbolzen!

Rechts von dir, Shari!, rief Noah. Wir nehmen sie in die Zange!

Sharis Stimme. Hau drauf auf den Ball, schnell, Noah! Stell dir einfach vor, das Ding wäre Mr Clearwaters Hintern.

Noah kicherte. Nee, lieber der von Mr García. Meine Note letztes Mal … unterseeisch.

Egal, los, mach schon, Stumpfnase!

Ein lautes Spritzen und Klatschen, dann wieder Sharis Stimme. Na also, yeah, hab das Ding. Fangt mich doch, wenn ihr es schafft!

Ich musste grinsen. Am liebsten wäre ich einfach rübergeschwommen und hätte mitgemacht, aber ich hatte keine Lust, mir eine Abfuhr zu holen. Wieso musste ich ausgerechnet ein Hai-Wandler sein? Einen Moment lang träumte ich davon, wie es wäre, zu dieser Delfinclique zu gehören, mit ihnen zu schwimmen, Spaß zu haben und anderen Streiche zu spielen.
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Aber das war offensichtlich unmöglich.

In der Hütte nahm ich meinen Block und begann zu zeichnen. Einen Delfin, ein Seepferdchen, eine Krake – es gab so viele Motive in dieser eigenartigen Schule. Wenn ich so weitermachte, brauchte ich bald neues Papier.

Ein neues Leben wäre auch nicht schlecht gewesen.
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Ganz schön hässlich

Als am nächsten Morgen unsere Wecker klingelten, schlief Jasper einfach weiter. Kein Wunder – soweit ich mitbekommen hatte, war er die halbe Nacht draußen im Gebüsch unterwegs gewesen. Das machte er auch wegen der Temperatur. Nachts war es viel angenehmer, denn tagsüber war es jetzt im Spätsommer scheußlich feuchtheiß. Ich war froh, dass es in allen Räumen der Schule Ventilatoren gab.

»Komm schon, steh auf, sonst verpasst du die erste Stunde«, sagte ich und zog ihn an der Hinterpfote unter dem Bett hervor. Schon war der halbe Boden voller Erde.

Lasch mich in Ruhe, muss schlafen, nuschelte er.

Ich holte den Putzeimer aus unserem Gemeinschaftsbad, füllte ihn am nächstbesten Süßwasserteich und schüttete ihn über Jasper aus. Der fuhr hoch, blinzelte ins Licht und schüttelte seine Öhrchen aus. Oh, das war wunderbar erfrischend, hast du noch mehr davon? Dann rollte er sich zusammen und schlief wieder ein.

Ich watete durch den Schlamm zur Tür, um schon mal vorzugehen. Dann musste ich halt wieder alleine frühstücken.

Doch da hatte ich mich getäuscht. Kaum saß ich mit meinem Krabbenrührei an einem Tisch, der möglichst weit von Ella & Co entfernt war, setzte sich jemand anderes zu mir. Und zwar direkt mir gegenüber.

Ich starrte das Mädchen an. Schulterlange weizenblonde Haare, fröhliche dunkelbraune Augen. Sportliche Figur und über den Knien abgeschnittene Jeans, aus denen schlanke, gebräunte Beine ragten. Beine, die ich schon als Delfinflosse gesehen hatte. Es war Shari.

Sofort war ich misstrauisch. Was sollte das? Hatten die Delfine vor, mir einen Streich zu spielen? Sharis Freunde hatten sich an einem anderen Tisch niedergelassen und spähten zu uns herüber – Blue sah misstrauisch aus, Noah alarmiert. Vielleicht fühlte er sich als Beschützer der Gruppe.

»Was soll das?«, sagte ich zu Shari.

»Wieso?« Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte sie mich an.

»Ist das ’ne Mutprobe oder was?«

»Was genau?« Shari betrachtete eine Gabel voll Rührei mit Shrimps. »Die Krabben sind eindeutig ungefährlich.«

»Ich nicht. Ich bin ein Tigerhai.«

»Weiß ich, hab ich in Verwandlung gesehen«, antwortete Shari, ohne eine Miene zu verziehen.

Na gut. Wenn sie ihren Gefährten beweisen wollte, dass sie keine Angst vor mir hatte, dann sollte sie doch. Schweigend aß ich weiter. Einen Moment lang sagte keiner von uns beiden etwas. Saß sie vielleicht hier, weil es ihr leidtat, dass ich so alleine dahockte?

»Ich habe kein Mitleid nötig«, sagte ich und es kam schroffer raus, als ich es eigentlich gewollt hatte.

»Sorry, dass ich nett bin!«, schoss Shari zurück und funkelte mich an. »Also, was ist, soll ich wieder gehen?«

Wieso konnte ich nicht einfach ebenso nett zu ihr sein, schnell, ich musste jetzt was Nettes sagen! Doch natürlich fiel mir nicht rechtzeitig etwas ein. Also sagte ich einfach: »Nein.«

Das Delfinmädchen knabberte an einem geräucherten Fisch und ließ ihn auf den Teller zurückfallen. »Es ist krass, was Menschen alles mit Essen anstellen! In der ersten Woche hier habe ich nur rohen Fisch runterbekommen, dann hab ich zum ersten Mal gekochten probiert. Mit Sahnesoße schmeckt der meerig gut.«

»Du bist als Delfin aufgewachsen?«, fragte ich, wider Willen fasziniert. »Seit wann bist du an der Schule?«

»Seit zwei Monaten«, meinte Shari, zog eine Grimasse und fingerte an ihrer Kette herum, drei kleine silberne Delfinflossen an einer azurblauen Schnur. Drei Flossen, für jeden Delfin in der Clique eine. »Ich finde es immer noch seltsam, wenn ich in meiner Menschengestalt bin und in den Spiegel schaue. Dieses komische Gewuschel auf dem Kopf, so eine seltsame winzige Nase und dann all diese Anhängsel überall am Körper.« Sie wackelte mit den Fingern. »Aber ihr anderen seid ja zum Glück genauso hässlich, deshalb stört es euch nicht.«

Sie fand sich hässlich? Stumm blickte ich sie an, eins der hübschesten Mädchen, die ich je gesehen hatte. »Ähm, nein, es stört mich nicht«, brachte ich nur heraus.

Shari lächelte mich an. Sie hatte ein unglaublich herzliches Lächeln und es war keine Spur von Schadenfreude darin. »Die ersten Tage sind nicht leicht, wenn man irgendwo neu ist. Aber du schaffst das. He, Blue, Noah, wieso kommt ihr nicht einfach rüber?«

Die anderen beiden Delfine grinsten verlegen und winkten. Um ihren Hals blitzte etwas und mir fiel auf, dass Blue und Noah ebenfalls Ketten mit drei Delfinflossen trugen.

»Hi!«, meinte Blue. »Nee, lass mal. Bin eh fast fertig. Ich warte draußen auf dich, Shari.«
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»Ich auch. Bis gleich.« Noah – als Mensch ein kräftiger Bursche – trank seinen Ananassaft aus, warf mir einen warnenden Blick zu, packte sein Tablett und ging.

»He, wohin wollt ihr?«, rief Shari ihnen entrüstet hinterher.

»Lass sie«, sagte ich. »Ihr müsst das nicht tun, wirklich nicht.«

»Jaja, schon gut«, meinte Shari, seufzte, schnappte sich ihr Tablett und stand auf. »So, ich geh schon mal los, wir haben erst Englisch und dann endlich Mathe, das mag ich.«

Na super. Jetzt hatte ich sie vergrault. Das tollste Mädchen der Welt hatte versucht, sich mit mir anzufreunden, und ich hatte es versaut.

Als Jasper kam, saß ich, finster vor mich hin brütend, vor meinem Frühstücksbagel. »Du musst länger schlafen!«, sagte er vorwurfsvoll zu mir. »So früh aufzustehen, is wirklich nich gesund!«

»Kann sein«, murrte ich und dann gingen wir zum Klassenraum.

Als nächste Stunde hatten wir Englisch, und zwar bei Mr Clearwater persönlich. Inzwischen hatte ich mitbekommen, dass er in zweiter Gestalt ein Weißkopf-Seeadler war, also streng genommen auch nicht an diese Schule passte. Aber er schien sich, bis zu den Knien im Wasser stehend, absolut wohlzufühlen. Mir war nur nicht klar, wieso er heute hohe Gummistiefel anhatte – am Strand war er neulich barfuß gewesen, er konnte also kaum wasserscheu sein.

»Heute bekommt ihr die Arbeit zurück, die wir letzte Woche geschrieben haben«, kündigte er an. »Alle auf die Tische! Ich gehe mit Leonora vor die Tür.«

Ungläubig blickte ich ihn an. Die anderen schienen an dieser Anweisung nichts Ungewöhnliches zu finden, auch Shari nicht, die ich schon seit Beginn der Stunde aus dem Augenwinkel beobachtete. Sie wirkte ein wenig nervös, während sie draufloskletterte und wie die anderen darauf achtete, das Wasser nicht mehr zu berühren.

Nur ein sehr großes, langbeiniges Mädchen blieb mit hängenden Schultern stehen. »Mann, dabei hab ich diesmal extra geübt«, murmelte sie in Richtung der schmalen Klassensprecherin Juna. »Anscheinend ist’s doch wieder nichts geworden.«

»Leonora ist ein Zitteraal vom Amazonas«, flüsterte Jasper mir zu.

Auf einmal hatte ich es ziemlich eilig, auf diesen Tisch zu kommen. Neben uns kletterte die Krake Lucy auf Finny herum und saugte sich unruhig an ihr fest. Nicht ärgern soll sich Leonora! Was ist schon eine schlechte Note, wenn man gut gefressen hat?

»Ganz meine Meinung«, sagte Finny und schob einen Krakenarm weg, der ihr über das Gesicht tastete.

Die anderen sagten nichts mehr und behielten ein kleines Gerät am Eingang des Klassenraumes im Auge. Auch Shari und ihre Freunde.

Leonora und Mr Clearwater gingen vor die Tür. Dann wurde es ernst. »Du hast leider wieder …«, brrrz!, »… eine Vier geschrieben, das ist …«, brrrz!, »… leider keine so tolle Leistung, du solltest mehr auf die Logik achten …« Brrrz!

»Sechshundert Volt«, murmelte Chris anerkennend.

Toco grinste und schubste ihn vom Tisch.

»Du LUTSCHER!«, schrie Chris und hechtete zurück in Sicherheit. Ich war beeindruckt. Noch nie hatte ich jemanden außerhalb eines Superheldenfilms so schnell irgendwohin springen sehen.

»Alles okay, Entwarnung«, sagte Jack Clearwater, der in diesem Moment mit Leonora zurückkam, und der Unterricht ging ganz normal weiter. Selbst als im Klassenraum nebenan ein Knall ertönte, ließen sich die wenigsten ablenken.

»Was war das?«, fragte ich erschrocken.

»Ach, da hat bestimmt der Einsiedlerkrebs aus dem zweiten Schuljahr mal wieder ’n Gehäuse geschrottet«, erzählte Jasper. »Er hat seine Verwandlungen noch nich so richtig im Griff.«

»Ach so«, sagte ich, als sei es das Alltäglichste der Welt.

Auch während der Mathestunde und den Lektionen danach verirrten sich meine Augen ständig zu Shari hin. Wie konnte ich es wiedergutmachen, dass ich so schroff zu ihr gewesen war? Es wäre furchtbar, wenn sie nun nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, denn aus irgendeinem verrückten Grund war sie fast die Einzige hier, die keine Angst vor mir zu haben schien! Ich musste mich entschuldigen, am besten so bald wie …

Jasper unterbrach meine Gedanken, als er auf unseren – natürlich wasserfesten – Stundenplan tippte. »Als Nächstes haben wir übrigens Kampf und Überleben, das findet draußen in der Lagune statt.«

Ich war entsetzt. »Oh nein, bitte nicht! Da kann ich nicht mitmachen!«

»Wieso nich?« Jasper spähte mir besorgt ins Gesicht. »Du wirst das supergut machen, schließlich biste stark wie ’n Elefant.« Er kratzte sich am Kopf. »Oder so. Ich weiß ja nich genau, wie stark die sind. Hab noch nie einen gesehen.«

»Ich …«, brachte ich nur heraus und spürte, wie Panik in mir hochkroch. Gestern war ich zum ersten Mal ein Hai gewesen und es war furchtbar schiefgegangen. Dann konnte diese Kampfstunde nur die absolute Katastrophe werden. Was war, wenn Mr Garcías Befürchtungen wahr wurden und ich jemanden verletzte? Damit wäre die Probezeit schlagartig vorbei!

Irgendwie wimmelte ich Jasper ab und zog mich in der Pause in unsere Hütte zurück. Am Waschbecken klatschte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und musterte mich im Spiegel – trotz meiner braunen Haut war ich tatsächlich blass geworden und meine meerblauen Augen waren weit aufgerissen. Man sah mir genau an, dass ich Schiss hatte. Nicht gut. Und dieser Schluckauf nervte.

Noch war Zeit, sich zu drücken. Ich konnte zum Beispiel irgendein Magen-Darm-Ding bekommen. So was fing oft ganz plötzlich an. Ja, wenn ich ganz aufmerksam lauschte, hörte ich es in meinem Bauch bedrohlich gluckern. Konnte aber auch von der Angst kommen.

Um mich zu beruhigen, checkte ich die Nachrichten auf meinem Handy und erschrak noch viel mehr. Mein Vater hatte geantwortet. Mein echter leiblicher Vater. Oh mein Gott!

Jetzt musste ich wirklich dringend pinkeln. Das Handy nahm ich mit, brachte es aber minutenlang nicht über mich, die Nachricht zu öffnen. Als ich schließlich wieder aufstand, waren meine Finger so feucht und zittrig, dass mir das verdammte Handy aus der Hand rutschte … und ins Klo platschte. Shit! Instinktiv schnappte ich zu und versuchte es festzuhalten. Dabei tauchten leider beide ins Klo, das Gerät und meine Hand. Als ich mein Handy naserümpfend herausgefischt hatte – zum Glück hatte das niemand gesehen! –, war es natürlich tot. Konnte ich gut verstehen.

Verzweifelt starrte ich es an. Wie lange würde es dauern, bis ich endlich diese Nachricht lesen konnte? Rasch wusch ich mir die Hände, stürmte nach draußen und blickte mich um. Die Pause verbrachten die meisten Schüler wie anscheinend jeden Tag am schmalen, fast weißen Sandstrand und schwammen eine Runde (Chris, Finny), neckten sich (die Delfine) oder hockten einfach nur unter einer Palme und quatschten (Juna, Leonora und Daphne). Nestor lag als Mensch in einem Liegestuhl, das Gewässerkunde-Lehrbuch hielt er sich vors Gesicht, als hätte es jemand dort festgenagelt.

Mein Gürteltierfreund döste als Mensch im Schatten eines Busches. Ich marschierte auf ihn zu und rüttelte ihn. »Jasper! Gibt’s in der Schule Computer mit Internetanschluss, und wenn ja, wo?«

»Im ersten Stock«, brachte er heraus, nachdem er sich vom Geschütteltwerden erholt hatte, und ich rannte los.

Doch besonders weit kam ich nicht.
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Sekundenkleber

Plötzlich erschienen Toco und Barry an meiner Seite, als wollten sie mich irgendwohin eskortieren. Aber das hier war keine Ehreneskorte. Toco hatte seine Hand teilverwandelt und seine Alligatorklauen gruben sich mir schmerzhaft in die Hüfte. »Tu einfach so, als sei nichts Besonderes los, und komm mit!«, raunte Barry mir ins Ohr. »Und du rufst nicht um Hilfe, klar?«

Na toll, jetzt hatte ich neben der Sache mit dem Kampfunterricht und dem Handy noch ein weiteres Problem, ein ganz ähnliches wie an meiner alten Schule. Dass ich anscheinend stärker war als andere, nützte mir gerade nicht viel, weil ich keine Prügelei riskieren durfte. Also presste ich ein »Klar« hervor und ließ mich von den beiden in Richtung des Süßwassersees lotsen.

Zufällig wandte Shari – die mit den anderen Delfinen im Flachwasser herumalberte – den Kopf und blickte in meine Richtung. Ich winkte ihr zu und zwang mich zu einem Lächeln. Auf keinen Fall wollte ich, dass sie in diese Sache hineingezogen wurde. Was hatten Toco und Barry mit mir vor? Und da vorne wartete Ella mit einem boshaften Lächeln. Verdammt. Die Süßwasserteiche und -kanäle waren ihr Reich, garantiert hatten sie vor, mich dort fertigzumachen. Sollte ich versuchen, mich loszureißen? Aber dann würde es auf jeden Fall einen Kampf geben.

»In fünf Minuten geht’s mit dem Unterricht weiter, glaubt ihr denn, das reicht euch?«, fragte ich Barry und versuchte, mir keine Angst anmerken zu lassen.

»Wenn wir länger brauchen, brauchen wir eben länger«, sagte Barry und betrachtete mich. Seine Augen waren von einem sehr blassen Blau und er schien fast nie zu blinzeln.

»Neue sollten ihre Lektionen möglichst bald lernen, finde ich!«, feixte Ella.

»Was ist, wenn ich Jack Clearwater davon erzähle?«, fragte ich.

»Clearwater ist ein Weichei. Mir hat der gar nichts zu sagen«, tönte Toco.

»Das stimmt, und wenn der sich mal ins Meer verirrt, zeige ich ihm, wer der Boss ist«, fügte Barry hinzu.

Es hätte überzeugender geklungen, wenn er es geschafft hätte, sich aufrecht zu halten. Ganz plötzlich stolperte Barry, kippte nach vorne und ging zu Boden.

Oh, das tut mir leid, ich wollte nicht, dass du über mich fällst, fiepte ein hellbrauner, steingroßer Hügel auf dem Boden scheinheilig und warf mir einen Blick zu, der ganz eindeutig »Schnell, lauf weg!« bedeutete. Ganz schön mutig von Jasper!

Ohne auf Tocos Krallen zu achten, riss ich mich los und kassierte dafür ein paar schmerzhafte Schrammen. Als ich gerade alle Muskeln anspannte, um wegzulaufen, sah ich, dass Shari sich uns näherte, und brachte es nicht mehr über mich loszusprinten. Wie ein Feigling wollte ich möglichst nicht wirken, während sie in der Nähe war.

Ich war ein bisschen überrascht, dass Shari mir nur beiläufig zunickte und sich dann mit einem mitleidigen Lächeln und irgendwas in der Hand Barry näherte. »Oh, hast du dir wehgetan? Ich hab ein Pflaster für dich, jetzt kurz still halten … ganz, ganz tapfer!« Sie klebte ihm das Pflaster aufs zerschrammte Knie und pustete darauf. »Wirst sehen, gleich tut’s nicht mehr weh.«

Barry war das Ganze offenbar nicht geheuer, aber aus lauter Verblüffung blieb er stehen. Sein Alligatorenfreund war dafür umso aktiver, er verfolgte Jasper und versuchte, ihn mit einem Fußtritt zu erwischen. »Das wirst du büßen, Panzerwurst!«

Doch Jasper war flink. Er raste zu einem Lagerschuppen, dessen Tür ein bisschen morsch war, und machte sich daran, sich durch die Öffnung zu zwängen und hinter der Schuppentür in Sicherheit zu bringen. Aber er hatte sich verschätzt, das Loch war zu klein für ihn, er konnte sich nicht weit genug hindurchwinden. Und ausgerechnet jetzt holte ihn Toco ein und verpasste ihm ein paar Fußtritte gegen den gepanzerten Hintern. Das tat meinem Gürteltierfreund wahrscheinlich nicht weh, doch dadurch steckte er nun fest wie der Korken in der Flasche.

Frechheit, was soll das?, quiekte er und zappelte mit den Hinterpfoten.

Zeig ich dir gleich, sagte eine schadenfrohe Mädchenstimme und erschrocken sprang ich zurück, als eine Python vor mir über den Sandboden glitt … auf Jasper zu. Ella in zweiter Gestalt!

Es war eher ein Reflex, dass ich die große Schlange am Schwanz packte und sie mit aller Kraft zurückzog, obwohl mir ihre glatte, feste Haut beinahe durch die Finger gerutscht wäre. Ein paar Erst- und Zweitjahresschüler, die das Ganze beobachtet hatten, prusteten los. Wahrscheinlich weil Ella in diesem Moment nicht wie eine Königin der Wildnis wirkte, sondern eher wie eine riesige braune Nudel.

Ella verwandelte sich zurück und versuchte mit hastigen Bewegungen, ihren Menschenkörper in ein herumliegendes Handtuch zu wickeln. Das Handtuch war aber irgendwie zu schmal, sodass sie nicht alles bedecken konnte, was sie verhüllen wollte. Ihr Gesicht lief tomatenrot an und mit zornblitzenden Augen fixierte sie mich. »Das wirst du noch bereuen, du Mistkerl«, zischte sie.

Betroffen blickte ich sie an – eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, sie vor Publikum zu demütigen.

»Was ist hier denn los? Ihr habt jetzt alle Unterricht bei mir, habt ihr das vergessen?« Vor uns stand eine große, durchtrainiert wirkende Frau mit einem schmalen, kantigen Gesicht und dunkelbraunen Haaren, die sie in einem Pferdeschwanz trug. Ihr schwarzer Badeanzug mit weißen Seitenstreifen war ein Modell für Leistungsschwimmer. Ärgerlich stemmte sie die Fäuste gegen die Hüften und blickte uns einen nach dem anderen an.

»Miss White, wir …« So kleinlaut hatte ich Toco noch nie erlebt.

»Erspar mir deine Ausreden! Geh sofort zur Lagune, wir fangen in einer Minute an.« Während Toco und Barry abzogen, packte Miss White den feststeckenden Jasper und zog ihn mit einem kräftigen Ruck heraus, was der Tür nicht gut bekam.

Äh, danke, Miss White – ich geh dann schon mal, sagte Jasper und rannte los. Ich hörte gerade noch ein leises Gott, wie ich es hasse, von Orcas aus Löchern gepult zu werden …

Sie war ein Orca, auch Schwertwal genannt? Jetzt wusste ich endlich, wer das größte und stärkste Tier an der Schule war. Orcas konnten locker acht Meter lang werden – wahrscheinlich wäre ein halb ausgewachsener Tigerhai für sie in der Natur ein zweites Frühstück gewesen, aber kein Gegner.

Instinktiv blieb ich stehen und einen Moment lang maßen ich und diese Lehrerin uns mit Blicken.

»Du bist also der neue Haijunge«, meinte sie und ich nickte schweigend.

Beim Gedanken an den Kampfunterricht versuchte mein Gehirn wieder, meinen Körper in Alarmstufe Rot zu versetzen, doch irgendwie half es, dass diese Lehrerin so ruhig und nüchtern wirkte.

Allerdings trat sie nun so plötzlich in Aktion, dass ich zusammenzuckte. Sie ließ den Fuß vorschnellen und versetzte der morschen Tür einen Tritt, der sie endgültig zersplittern ließ. Miss White sah zufrieden aus. »So, jetzt sieht Jack bestimmt ein, dass er sie austauschen lassen muss. Vorher hieß es immer nur, kein Geld, kein Geld, das hält doch noch. Und wer muss Jasper immer wieder da rausholen? Ich natürlich.« Sie zuckte die Schultern, drehte sich um und ging, ohne mich weiter zu beachten.

Ich zockelte hinter ihr her zur Lagune hinunter – wo es gerade ein ungewöhnliches Schauspiel zu bewundern gab: Barry schleuderte sich als Barrakuda wieder und wieder in die Luft. Bei jedem Sprung glänzte die Sonne auf seinem schlanken silbernen Fischkörper. Au, au, au, verdammt! Was war das für ein Pflaster, Drecksdelfin? Ach, ich hab nur ein bisschen Sekundenkleber draufgetan, erklärte Shari und flitzte in ihrer Delfingestalt durch das klare türkisfarbene Wasser der Lagune, damit Barry sie nicht mit den Zähnen erwischte. Ich musste grinsen. Deshalb hatte sie also auf das Pflaster gepustet … damit der Kleber schneller hart wurde!


[image: ]



Dein beschissenes Pflaster hat mir mindestens zehn oder zwanzig Schuppen abgerissen, als ich mich verwandelt habe!, beschwerte sich Barry, während Noah und Blue ihn von der Seite blockten und daran hinderten, Shari weiterhin zu verfolgen.

»Barry – Ruhe jetzt!«, kommandierte Miss White, deren Mitleid sich offenbar in Grenzen hielt. »Bitte alle verwandeln.«

Auf einen Schlag war ich wieder so nervös wie zuvor.

Der Kampfunterricht ging los – es war zu spät, sich krankzumelden.
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Beißkraft

Offensichtlich hatte ich keine Wahl, ich musste diese Doppelstunde irgendwie durchstehen. Also ließ ich mich ins Wasser sinken und konzentrierte mich auf meine Verwandlung. Fast sofort spürte ich das Kribbeln. Klar und deutlich stand mir vor Augen, wie ich als Tigerhai aussah … und bingo, ich war einer. Aber irgendwas stimmte nicht – ich konnte noch mit den Zehen wackeln! Als ich mich krümmte, um nachzuschauen, sah ich meine Menschenbeine unter der Schwanzflosse herausragen. Das sah extrem dämlich aus.

»Mach die Augen zu und stell dir vor, wie dein Haikörper ohne die Beine aussieht«, empfahl mir Miss White. Es klappte.

Eigentlich hatte ich an der Stelle in der Lagune bleiben wollen, an der ich mich verwandelt hatte, damit ich niemanden erschreckte. Doch das ging nicht … wenn ich nicht herumschwamm, sank ich dem Grund entgegen. Außerdem fiel mir das Atmen dann schwerer. Also patrouillierte ich langsam umher und ließ Wasser durch meine Kiemen strömen, damit ich genug Sauerstoff bekam. Entschuldigung, Entschuldigung, ich muss hier entlang, tut mir wirklich leid …

Obwohl ich mich von den Delfinen fernhielt, drängten sie sich unwillkürlich enger zusammen. Blue pfiff angstvoll. Noah, anscheinend ein echter Gentleman, schob sich schützend zwischen mich und die beiden Mädchen.

Alles gut, das ist nur Tiago, er ist meistens ein netter Kerl, versicherte Shari ihren Freunden. Außer wenn er denkt, dass jemand ihm dumm kommen will oder er von einer Boje bedroht wird. Hey, ihr habt doch gesehen, wie hilfsbereit er ist! Ohne ihn hätten die anderen Jasper fertiggemacht.

Ähm, Shari, da war er gerade ein Mensch, meinte Noah etwas beklommen.

Keine fünf Sekunden später kam ich zu nahe an ihm vorbei und streifte ihn aus Versehen mit meiner linken Brustflosse. Noah paddelte erschrocken zurück und kuschelte sich unfreiwillig zwischen Maras Vorderflossen. Delfine können nicht rot werden, aber Noah schien in diesem Moment sehr kurz davor. Mara dagegen musste kichern. Entweder hatte sie Humor oder sie war an dieser Stelle kitzelig.

Keine Sorge, wenn dieser Hai euch schief anschaut, verpass ich ihm ’nen Elektroschock, versprach Leonora.

Äh, Moment mal!, brachte ich nur heraus.

Finny flatterte als mehr als zwei Meter großer Rochen mit schwarzer Oberseite und hellem Bauch erstaunlich nah an mir vorbei. Ach komm, Tiago, stell dich nicht so an. So ein kleiner Stromstoß ist total gut für den Kreislauf.
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Nox beschwerte sich: Pass doch auf, du fliegender Pfannkuchen, beinahe hättest du mir die Flosse ins Gesicht geknallt! Zack, schon hatte er Finny mit seinem Papageifischschnabel gezwickt.

Finny wendete und baute sich wie ein schwarzer Racheengel vor Nox auf. Wie, und deswegen beißt du mich? Weil ich dir BEINAHE wehgetan hätte? Hallo, geht’s noch? Miss White, darf ich gegen dieses blaue Stück Ungerechtigkeit kämpfen?

Ich hörte nur halb zu, weil ich so nervös war. Vielleicht würde ich ja gar nicht drankommen. Vielleicht hatte Miss White schon von Mr García gehört, was in Verwandlung passiert war, und würde mich einfach unbehelligt herumschwimmen lassen!

Miss White schien vorerst nicht die Absicht zu haben, sich zu verwandeln, obwohl uns hier keine Fremden beobachten konnten, denn die Lagune war durch ein Mangrovendickicht zum offenen Meer hin abgeschirmt. In aller Ruhe watete unsere Lehrerin bis zum Bauch ins Wasser hinein. »So, los geht’s. Linus macht den Anfang.«

Ich brüte gerade und kann nicht mitmachen!, hörte ich eine zarte Jungenstimme. Woher kam die denn? Ich sah niemanden, obwohl ich mich gründlich umschaute.
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Miss White stieß genervt die Luft aus. »Du brütest? Schon wieder? Das glaub ich einfach nicht!«

Macht einfach Spaß, gab die Stimme trotzig zurück. Und Sie wissen, dass man sich nicht verwandeln darf, wenn man gerade schwanger ist, weil das für die Kinder gefährlich sein könnte.

Wie bitte? Ein schwangerer Junge? Ich schwamm noch näher heran und bemerkte ein winziges gelbes Seepferdchen, das ich schon im Aquarium der Eingangshalle gesehen hatte. Es klammerte sich gerade mit dem Schwanz an einem Stein fest – und es hatte tatsächlich Eier in seiner Bauchtasche. Meerestiere waren noch seltsamer, als ich gedacht hatte!

Außerdem ist kämpfen nun mal nicht mein Ding, fügte Linus hinzu.

Miss White zog die Augenbrauen hoch. »Aber Überleben ist schon dein Ding, oder?«

Ach, lassen Sie ihn doch in Ruhe – das Brüten dauert nur zehn Tage, kam es kämpferisch von Klassensprecherin Juna, die als gelb-schwarzer Falterfisch um Miss Whites Zehen herumschwamm. Und die Seepferdchenbabys sind wirklich sooo süß!

Genau, verkündete die Seekuh Mara, obwohl sie bei jedem Schnaufer wahrscheinlich zehn dieser Babys eingesaugt hätte, ohne es zu wollen … und ohne es zu merken.

Gelassen wippte das Seepferdchen an seinem Stein auf und ab. Ich war ziemlich sicher, dass es in erster Gestalt der dünne blonde Junge war, der neulich mit Juna geflüstert hatte. Gut möglich, dass es dabei gar nicht um mich gegangen war. Vielleicht hatte Juna Linus auszureden versucht, schon als Jugendlicher eine Menge Kinder in die Welt zu setzen. War das bei meinen Eltern vielleicht ähnlich gewesen? Vielleicht waren sie für ein Kind noch zu jung gewesen und hatten sich überfordert gefühlt.

Ich schaute mich kurz in der Bucht um. Jasper hatte sich in Gürteltiergestalt auf den Strand gehockt und beäugte misstrauisch Daphne, die Möwe, die ein paar Meter weiter über den Sand stolzierte. Waren diese beiden auch vom Kampfunterricht entschuldigt?

»Chris – dein Einsatz bitte, wie besprochen!«, sagte Miss White zu dem Seelöwen, der elegant durchs Wasser schoss und dabei auf Abstand zu mir achtete.

Klar doch, immer gerne. Mit einem raschen Schwenk der Vorderflossen wendete der Seelöwe, jagte auf den Strand zu und schoss direkt vor Jasper aus dem Wasser. Erschrocken hüpfte mein Freund mit allen vier Beinen in die Luft.

Das hätte ein Gummiball nicht besser hinbekommen, sagte Chris und seufzte.

Miss White seufzte ebenfalls. »Jasper, bitte eben nicht hochspringen, wenn du dich erschreckst. Das machen Tausende deiner Artgenossen, wenn ein Auto über sie hinwegfährt. Dabei knallen sie gegen die Unterseite und sind hin.« Sie warf den beiden Landhockern einen scharfen Blick zu. »Also, ihr beiden übt das jetzt so lange, bis Jasper sitzen bleibt wie festgeklebt, klar? Und Daphne trainiert Schnellstarts – du warst so lahm, dass sogar ein Raubfisch im Greisenalter dich hätte aus der Luft schnappen können.«

Miss White musterte die restlichen Schüler. Mein Puls beschleunigte sich, doch zum Glück wurde nicht ich aufgerufen, sondern Ralph, der Schwarzspitzen-Riffhai, und Lucy, die Krake. »Einmal Angriff und Verteidigung bitte«, sagte Miss White.

Erst mal muss er mich finden, um mich zu kriegen! Lucy glitt zwischen ein paar Felsen und nahm wie ein Chamäleon deren braun-weiß gefleckte Farbe an, was sie praktisch unsichtbar machte.

Zu ihrem Pech konnte Ralph genau wie ich die elektrischen Ströme ihrer Muskeln spüren. Nach kurzem Zögern packte er Lucy mit dem Maul und zerrte sie aus ihrem Versteck, obwohl sie sich an allem festklammerte, was sie zu fassen bekam. Hab dich!, rief er triumphierend. War das ein gechillter Move oder was?

Bin ich jetzt tot?, fragte Lucy.

»Nicht wenn du dir was einfallen lässt«, erwiderte Miss White und verschränkte die Arme. Vielleicht brachte das Lucy auf eine Idee, denn sie ringelte ihre acht Arme um Ralph … und gleich mehrere davon legten sich über seine Kiemen.

Digga, wie soll ich denn jetzt atmen?, beschwerte sich Ralph. He! Ich … krieg … keine … Luft … mehr!

Ist das mein Problem, Beißtier? Lucy dachte nicht daran, ihre Arme irgendwo anders hinzukleben.

Kurz darauf musste Ralph loslassen. Der Punkt ging an Lucy. Ich musste grinsen … doch das verging mir in dem Moment, als Miss White mich anblickte. Ja, ganz eindeutig mich, denn neben mir war nur jede Menge Wasser. »So, jetzt zu unserem Neuen. Bringt ihr bitte mal die Äste her, die ich am Strand bereitgelegt habe?«

Jasper schubste die Äste ins Wasser und Chris schob sie mit der Schnauze zu mir.

»Als Erstes musst du lernen, deine Beißkraft einzuschätzen, Tiago«, sagte Miss White und bedeutete mir, näher heranzuschwimmen. Sie schob mir einen der Äste – ein armdickes Teil – direkt vor die Schnauze. »Beiß den bitte mal durch.«

Aber gerne. Eine Sekunde später schwammen nur noch Asttrümmer durch die Lagune. Yeah, das machte Spaß!

Wie schon bei der Sache mit der Boje erhob sich ein Raunen unter den anderen Schülern. Doch Miss White achtete nicht darauf, sie reichte mir den zweiten Ast. »Den nimmst du bitte so ins Maul, dass er eben nicht kaputtgeht.«

Okay, erwiderte ich und folgte ihren Anweisungen. Nachdem ich den Ast losgelassen hatte, untersuchte Miss White ihn auf Zahnspuren und fand anscheinend jede Menge. »So, den dritten Ast klemmst du nur mit dem Maul ein, versuch, ihn nicht zu beschädigen.«

Das war die schwerste Übung. Versehentlich zerbiss ich einen Ast, auch der nächste ging kaputt. Während die anderen Kampfübungen machen durften, verbrachte ich den Rest der Stunde damit, Kleinholz zu produzieren oder eben nicht. Ich war erleichtert, aber auch irgendwie enttäuscht. Es hatte Spaß gemacht, diesen Ast zu zerbeißen, und vielleicht wäre ein kleiner Kampf schon gegangen. Neidisch spähte ich zu den anderen hinüber und meinte zu Jasper: Das ist echt mühsam, ich kann schon keine Äste mehr sehen!

Mühsam? Frag mich mal!, schnaufte Jasper. Meine Beine sind schon wie Gummi vom vielen Hochhüpfen! Es ist irre schwer, sich so was abzugewöhnen.

Zu spät fiel mir ein, dass es vermutlich jeder hören könnte, wenn man mit jemandem in Gedanken sprach. Doch Miss White ließ sich nicht anmerken, ob sie etwas von meinem Gejammer mitbekommen hatte.

Die Doppelstunde war die letzte an diesem Tag und alle anderen hauten ab – größtenteils noch in zweiter Gestalt –, kaum dass Jack Clearwater mit seinem Muschelhorn den Schulschluss verkündet hatte. Auch Jasper und die Delfine. Ich wollte ebenfalls schleunigst weg und einen Computer suchen, auf dem ich die Mail meines Vaters öffnen konnte. Doch wie schon Mr García hielt auch Miss White mich zurück. »Du hast Angst gehabt, was?«, meinte sie.

Ich zögerte, doch dann entschied ich mich, ehrlich zu sein. Ja. Es macht mir Angst, dass ich ein so gefährliches Tier bin. Wie gehen Sie selbst eigentlich …

Den Rest des Satzes verschluckte ich vor Schreck, denn von einem Moment zum anderen begann Miss White, sich zu verformen. Vor mir wölbte sich ein stromlinienförmiger Körper mit schwarz-weißem Muster auf, wurde immer größer. Wasser strömte in Sturzbächen von ihrer Haut. Hoch wie ein Schwert stieß eine schwarze Rückenfinne aus dem Wasser und spießte einen herrenlos im Wasser driftenden Badeanzug auf. Hastig versuchte ich rückwärtszuschwimmen, was wahrscheinlich aussah wie ein Fahranfänger, der zum ersten Mal versucht einzuparken.

Wenn du lernst, dich besser zu beherrschen, verschwindet die Angst nach und nach … deine und die der anderen, sagte Miss White. Geschmeidig glitt das schwarz-weiße Orca-Weibchen vor mir durchs Wasser, atmete kurz an der Oberfläche und tauchte wieder. Ihr gewaltiger Kopf wandte sich mir zu, um mich zu betrachten. Diesmal wich ich nicht zurück.

Könnten Sie das vielleicht mit mir üben?, wagte ich zu fragen. Es fällt mir nicht leicht, meine Gefühle in den Griff zu bekommen, und …

Gefühle? Die werden überschätzt, gab Miss White verächtlich zurück und schwamm davon, ohne mir noch einen weiteren Blick zu gönnen.

Das sollte wohl Nein heißen. Aber ich brauchte Unterstützung, ich war alles andere als sicher, ob ich es allein schaffte, und ein einziger richtig übler Fehler reichte, um während der Probezeit rausgeworfen zu werden!

Bitte üben Sie mit mir, ich rede auch garantiert nicht mehr über Gefühle! Ich legte einen kurzen Sprint ein, um neben ihr herschwimmen zu können. Sie sind die Einzige an dieser Schule, die mich wirklich verstehen kann, glaube ich.

Soso, glaubst du. Mit einem spielerischen Schlag der Schwanzflosse schleuderte Miss White ein Stück des vorhin von mir zerbissenen Astes an den Strand. Dann schwamm sie schneller, direkt aufs offene Meer zu, und ließ mich dabei in ihrem Kielwasser zurück. Man sieht sich. Räumst du noch auf, bevor du wieder an Land gehst?

Enttäuscht ließ ich mich abhängen und blickte ihr noch einen Moment nach. Was musste ich tun, damit sie meine Mentorin wurde? Mir schwebte da so ein Meister-Schüler-Ding vor wie das von Luke Skywalker und Obi-Wan Kenobi. Nur leider schien Miss White diese Vision nicht ganz zu teilen.

Eine Chance hatte ich bestimmt nur, wenn ich alles tat, was sie von mir verlangte. Also machte ich mich ans Aufräumen, obwohl das noch nie meine Lieblingsbeschäftigung gewesen war.

Doch diesmal machte es Spaß: Aststücke flogen durch die Luft und landeten am Strand, in den Büschen und auf dem Dach meiner Hütte. Sofort drang wütender Protest hervor: »Digga, chill mal!« Im zweiten Zimmer der Hütte wohnte neben Chris nämlich auch Ralph, der Riffhai.

Erst nachdem ich mich verwandelt hatte und wieder angezogen am Strand stand, fiel mir die Mail meines leiblichen Vaters ein.

Plötzlich hatte ich es eilig. Kurz darauf saß ich in einem Bibliotheks- und Computerraum im ersten Stock des Hauptgebäudes und merkte, dass ich zitterte. Zum Glück war niemand da, der es bemerken konnte. Mit der einen Hand drückte ich mir einen Donut rein – auch diesmal hatte ich nach der Verwandlung ordentlich Hunger –, mit der anderen Hand klickte ich auf Öffnen.
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Das Geheimversteck

Rasch las ich die wenigen Zeilen der Mail.


Hallo Tiago!

Schön, dass du dich meldest. Wir hoffen, dass Jenny/Johnny seine Aufgabe, dich aufzuziehen, zu deiner Zufriedenheit erledigt hat und du dich gut mit deiner zweiten Gestalt arrangierst. Wir sind gerade in Paris, wo wir ein paar Beratungsaufträge erledigt haben, aber am Freitag kommen wir zurück in die USA.

Viele Grüße, auch von Iris!

Scott Anderson



Ich starrte auf die Nachricht und hätte sie am liebsten gelöscht. Schon die Begrüßung fand ich ziemlich mies – ein schlichtes »Hallo«. Wäre es wirklich so mühsam gewesen, »Lieber Tiago« zu schreiben? Nein, so war es wenigstens ehrlich. Sie kannten mich nicht und konnten mich dadurch auch nicht lieben.

Aber vielleicht ließ sich das mit den Gefühlen ändern, wenn sie mich kennenlernten? Schnell schrieb ich zurück.


Hi Scott,

am Sonntag findet hier an meiner Schule ein Elterntag mit

Vorführungen statt, wie wäre es, wenn ihr vorbeikommen würdet? Ich fänd’s cool, euch kennenzulernen.

Viele Grüße,

Tiago



Ja, das war gut. Eine klare Einladung, aber nicht so formuliert, als hätte ich es ganz dringend nötig, sie zu sehen. Ich wollte sie nicht bedrängen, darauf reagierten Menschen nicht gut, von Haien sicher ganz zu schweigen.

Noch eine zweite Mail hatte ich im Eingangsfach, von Lando. Ich freute mich, dass er mich nicht vergessen hatte. Etwas zögerlich fragte er, wie es in der neuen Schule so war, und ich antwortete, dass es mir eigentlich sehr gut gefiel. Zwar gab es auch hier Typen, die einen herumschubsen wollten, aber dafür konnten wir hier in den Pausen an den Strand.

Dann schrieb ich an Onkel Johnny und es war eine gewaltige Erleichterung, ihm ganz ehrlich alles erzählen zu können. Zum Beispiel, wie blöd es sich anfühlte, dass viele Leute hier Schiss vor mir hatten und andere versuchten, mich fertigzumachen. Ein Mädchen hat mir mit seiner Mutter gedroht – ganz schön schräg, oder? Aber anscheinend ist die tatsächlich jemand, vor dem man Angst haben muss, schrieb ich und spürte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief. Lando sagte immer, so würde es sich anfühlen, wenn jemand über dein zukünftiges Grab läuft. Was für ein Blödsinn!

Ich hörte, dass jemand in den Raum kam. Instinktiv fuhr ich herum, damit mich kein Feind von hinten überraschen konnte. Doch es war kein Feind, sondern Shari. Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte sie mich an und verschränkte die Arme ähnlich wie Miss White vorhin. »Du rechnest immer damit, dass dich jemand angreift, was?«

»In meiner alten Schule musste ich das – und hier auch, leider«, meinte ich und Shari nickte. Mir fiel ein, wie schroff ich in der Cafeteria zu ihr gewesen war, und spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg. Ich musste mich entschuldigen, am besten jetzt gleich!

»Hör zu, es tut mir leid, wenn ich …«

Doch Shari unterbrach mich mit einer Handbewegung. »Geschenkt. Eigentlich wollte ich dich nur was fragen.«

»Was denn?«

»Ob du mitkommst.«

»Äh, wie, wohin denn?«

»Ach, lass dich überraschen. Aber du musst dich dafür verwandeln, ist das ein Problem für dich?«

Wie bitte? Sie fragte, ob das ein Problem für mich sei? Haie waren in der Natur die Todfeinde von Delfinen! Es konnte sehr gut sein, dass ich ein Problem für sie wurde, falls sie vorhatte, mit mir zusammen ins Meer zu gehen. Mir entfuhr ein »Äh, nein, kein Problem – aber vielleicht habt ihr hier einen Maulkorb für mich oder so was? Sicher ist sicher.«

Manchmal reiße ich echt blöde Sprüche, wenn ich nervös bin.

Shari lachte so heftig, dass sie gleich darauf wirklich ein Problem hatte. Plötzlich war ihre Menschengestalt weg und auf dem Boden der Bibliothek lag ein Delfin, an dem noch Reste eines zerrissenen T-Shirts hingen. Mit seinen über zwei Metern Länge passte er nicht gut hinein, seine Schwanzflosse drückte sich gegen ein Bücherregal und sein Schnabel wurde an einen Schrank mit Büromaterial gepresst.

Algenschleim, das wollte ich nicht!, stöhnte Shari. Hilfe! Wie komme ich hier raus?

»Kannst du dich nicht schnell zurückverwandeln?«, fragte ich besorgt.


[image: ]



Ich versuch’s, versprach Shari, aber es passierte nicht viel, außer dass ihre Delfinhaut kurz ihre graue Farbe verlor und beige-rosa wie ihre Menschenhaut aussah. Mist, es funktioniert mal wieder nicht.

»Ich könnte ein paar Leute zusammentrommeln, die helfen, dich in die Lagune zu bringen«, meinte ich ratlos.

Der hellgraue Delfin stieß einen Pfiff aus. Bloß nicht! Was ist, wenn Mr García das mitkriegt? Durchs Fenster könnte ich ins Wasser springen, aber das schaffe ich nicht, und zum Hochheben bin ich gerade zu schwer. Kannst du mich vielleicht zur Tür schieben?

Shari warf den Kopf hin und her und krümmte den Rücken, um sich in Richtung Tür zu bewegen. Ihre Schwanzflosse fegte ein paar Nachschlagewerke aus dem Regal. »Warte, ich mach das schon«, sagte ich schnell. Zum Glück steckte in dem Moment Jasper den Kopf durch die Tür und schaute sich verblüfft um.

»Wir brauchen einen Eimer Wasser oder am besten mehrere!«, bat ich ihn und mit einem »Kommt sofort!« rannte mein Freund los.

»Gleich ist alles gut«, versuchte ich, Shari zu beruhigen, und war erleichtert, als ich Jaspers hastige Schritte näher kommen hörte. »So, hab jede Menge Wasser«, verkündete er eifrig, zeigte mir stolz die beiden vollen Eimer … und stolperte. Eine Flutwelle schwappte über die Bücher, die auf dem Boden lagen und gleich ziemlich durchweicht aussahen. »Ups«, sagte Jasper.

»Na ja, immerhin ist der Boden jetzt schön feucht«, meinte ich. Zum Glück war der Kunststoffboden glatt und Sharis Delfinhaut ebenfalls. Jasper und ich drückten beide Hände gegen ihren Rücken und packten ihre Finne, um einen besseren Halt zu haben, dann schoben wir.

»Na also, geht doch!«, jubelte Jasper, als wir Shari durch die Tür hatten, aber im Gang stockte das Ganze.

Holt mehr Wasser, es ist eindeutig zu trocken hier, um richtig zu gleiten, kommandierte Shari. Außerdem fühlt sich meine Haut schon ganz mürbe an!

»Mürbe?«, fragte ich entsetzt – diesen Begriff kannte ich nur von Keksen. Hastig rannten ich und Jasper mit den beiden Eimern los, um aus dem Toilettenraum am Ende des Ganges mehr Wasser zu holen.

Als ich Shari mit dem kühlen Nass übergoss, quiekte sie vor Vergnügen. Sehr gut! Wir sind gleich an der Treppe – oh Mann, wie ich Treppen hasse …

Wupp, wupp, wupp, schon holperte sie nach unten und platschte dort ins kniehohe Wasser der Cafeteria. Los, komm, sagte sie zu mir. Von hier aus können wir gleich losschwimmen!

Ich zögerte nur kurz, dann sagte ich: »Ciao, Jasper, danke für die Hilfe«, legte mich ins Wasser und verwandelte mich.

Joshua, der Kraken-Hausmeister, schaute interessiert zu, wie wir in die Lagune abdüsten. Er stützte sich auf einen Wischmopp und seine teilverwandelten Arme hielten neben dem Mopp einen Lappen, zwei verschiedene Putzmittel, einen Eimer, einen vollen Müllbeutel … und seltsamerweise auch ein Buch mit dem Titel Ruf der Tiefe.

Wir durchquerten die Lagune, dann schwamm Shari zielgerade auf die Öffnung zwischen den froschgrünen, stelzenwurzeligen Mangroven zu, durch die es zum offenen Ozean ging. Ich zögerte, ihr zu folgen. Aber … darf ich das denn? Ich war noch nie als Hai dort draußen!

Ich weiß, sagte Shari und steigerte das Tempo. Wird Zeit!

Sie jagte durchs Wasser wie ein Torpedo, sprang ab und zu und tauchte in einer Wolke von Luftblasen wieder ein. Hatten Delfine immer so ein Tempo drauf? He, keuchte ich, geht das auch langsamer? Ich bin ein Tigerhai, kein Turbohai!

Das ist auch gut so, Turbohaie machen bestimmt Krach. Shari blickte mich verschmitzt aus ihren dunklen Augen an und schwamm etwas langsamer.

Erst drehten wir eine Runde durchs tiefe Wasser, es war hier so tief, dass ich den Meeresgrund nicht mehr erkennen konnte. Wie hypnotisiert starrte ich hinab, doch Shari führte mich zurück zum Korallenriff in der Nähe der Schule. Es war wunderbar anders als die öden gekachelten Pools, in denen ich bisher geschwommen war. Das ist unser Hausriff, wir machen auch ab und zu Übungen hier draußen, wenn keine Taucher in der Nähe sind, berichtete sie.
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Es wirkte wie eine außerirdische Stadt im lichtdurchfluteten Wasser. Überall gab es eigenartig geformte Wesen, die sich zankten, flirteten, fraßen, ihr Revier kontrollierten, sich um ihren Nachwuchs kümmerten. Schwärme kleiner Fische gingen erschrocken in Deckung, als sie uns kommen sahen. Ich wich einem Rotfeuerfisch aus, der mich mit warnend gespreizten Flossen darüber informierte, dass er giftig war. Oh hey, die Art kenne ich aus Büchern, meinte ich begeistert.

Wie haben sie denn den Fisch ins Buch bekommen?, rätselte Shari und mir fiel wieder ein, dass sie als Delfin aufgewachsen war.

Wenn man die ganz platt quetscht, geht das, flachste ich.

Die armen Fische – echt gemein! Shari umkreiste den Rotfeuerfisch, sondierte ihn mit Klicklauten und schwamm weiter. Eigentlich wollte ich, dass wir dich mal mitnehmen, wenn wir im Meer was unternehmen, aber die anderen waren dagegen.

Das überrascht mich nicht weiter, meinte ich und war fast gar nicht gekränkt. Was unternehmt ihr denn so im Meer?

Ach, dies und das, wich Shari aus. Jedenfalls zeige ich dir erst mal unser Geheimversteck hier in der Nähe. Ups, Achtung, das Ding da nicht berühren! Das ist eine Feuerkoralle, an der kannst du dich übel verbrennen.

Ich zog gerade noch rechtzeitig die Flosse weg. Danke! Ihr habt ein Geheimversteck? Wer kennt das alles? Auch Barry?

Der natürlich nicht, sagte Shari sofort. Ganz wenige andere Leute, die wir mögen. Es ist nicht völlig geheim, aber ziemlich.

Cool, sagte ich und fragte mich, ob ihre Delfinfreunde wussten, dass sie mir das zeigte.

Obwohl ich vorhin einen Donut gegessen hatte, knurrte mein Magen immer noch. Beim Vorbeischwimmen betrachtete ich die vielen Fische am Riff. Durfte ich mir einfach einen schnappen? Ich traute mich nicht richtig. Doch als ein fetter gestreifter Fisch aus seinem Schwarm ausscherte und mir direkt vor der Schnauze entlangschwamm, reagierte mein Körper instinktiv. Happs, ein kurzes Zappeln, dann schlang ich meine Beute herunter. Geschmeckt hatte ich nichts, aber egal, mein Magen war voll. Zum ersten Mal hatte ich gejagt! Na ja, okay, oder eher mich bedient. Der Fisch hatte sich benommen, als hätte er einen Todeswunsch.

Unsicher blickte ich zu Shari hinüber, doch sie wirkte nicht verunsichert. Gute Idee, sagte sie nur, schnappte sich einen fingerlangen Meeresbewohner und schluckte ihn am Stück herunter. Keine Ahnung, wie die Art bei euch Menschen heißt, aber wir nennen sie Kleiner-Leckerbissen-mit-wenig-Gräten!

So, da sind wir, verkündete Shari, als wir ein Wrack erreichten, das im klaren Wasser deutlich zu erkennen war.

Ich staunte. Das also war ihr Geheimversteck. Mit seiner eckigen Gestalt ragte das Wrack bis etwa fünf Meter unter die Wasseroberfläche. Es war groß wie ein Ausflugsdampfer und schon halb mit bunten Korallen und Muscheln überwuchert. Schwimmen wir da etwa rein?, fragte ich zweifelnd. Eine ziemlich blöde Frage, denn genau das tat Shari gerade.

Oh, es ist schon jemand da, sagte sie und ich verkrampfte mich ein wenig. Wer konnte das sein? Ich kam ja nicht mit allen an der Schule gut aus. Aber jetzt war es deutlich zu spät, um einen Rückzieher zu machen.
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Wrack und Wasserball

Wir drängten uns vorsichtig durch eine der Türen ins Innere … dort gab es tatsächlich einen mit Luft gefüllten Bereich.

Und jetzt … das hier ist für Seawalker in Menschengestalt, oder?, sagte ich und spürte schon ungebeten das Verwandlungskribbeln. Momente später kletterte ich als splitternackter Junge in den Luftbereich hinauf, schnappte mir hastig ein herumliegendes Handtuch und wickelte es um meine Hüften. Zum Glück schaute Shari gerade nicht hin. Mein Herz hämmerte noch immer. Großer Gott, was wäre gewesen, wenn mir das mit der spontanen Verwandlung eben in zwanzig Meter Tiefe oder weit draußen auf dem Ozean passiert wäre?

Das Geheimversteck roch nach feuchtem, rostigem Eisen. Es gab einen Schrank mit Snacks, bunte Gummikissen auf dem Boden und ein paar Spiele. Sehr cool!

Tatsächlich, da saß schon jemand. Ein großer blonder Junge mit hellblauen Augen – Chris, der Seelöwen-Wandler. »Hi, Shari, hab mir schon gedacht, dass du noch vorbeikommst«, sagte er, und die Art, wie er meine Begleiterin und dann mich anschaute, verriet mir so einiges. Zum Beispiel, dass er sich auf Shari gefreut hatte. Und mich gerade auf den Mond wünschte. Oder in die Tiefsee. Jedenfalls sehr weit weg.

Hi, Chris! Shari klang begeistert, was mir wiederum nicht passte. Dann sagte sie erst mal nichts mehr, weil sie gerade sehr mit ihrer Verwandlung beschäftigt war. Ganz kurz bekam sie Menschenhände, dann war vorübergehend ihre Rückenflosse weg. Mehr passierte nicht. Ach Mist, ich lasse das lieber, seufzte sie und verwandelte sich zurück in einen gewöhnlichen Großen Tümmler. Und, Chris, führst du was vor am Sonntag, wenn unsere Eltern aufkreuzen?

Ich merkte, dass Chris sich beim Wort »Eltern« verkrampfte.

Oh, sorry, sagte Shari schnell und legte ihm die Schnauze aufs Knie. Ich hätte das nicht erwähnen sollen, vergiss es, okay? Blue und ich machen übrigens einen Showtanz, Finny will ein paar Verwandlungen zeigen und so was …

Ich fragte mich, was mit seinen Eltern los war. Immerhin kannte er sie anscheinend, das war mehr, als ich von meinen behaupten konnte. Ob meine wohl aufkreuzen würden? Jedes Mal, wenn ich daran dachte, wurde ich furchtbar nervös. Ich tröstete mich mit dem Gedanken daran, dass Onkel Johnny auch da sein und mir zur Seite stehen würde.

Chris maß mich mit einem herausfordernden Blick. »Du führst bestimmt nichts vor, oder, Ti… Tino … Tiano …«

»Tiago«, sagte ich und blickte ihm ebenfalls direkt in die Augen. »Ich könnte ein paar dicke Äste durchbeißen. Hab ich gerade bei Miss White gelernt.«

Willst du, dass die Hälfte der Eltern flüchtet?, ächzte Shari.

Chris zog die Augenbrauen hoch. »Ach, sag ihnen, dass dein neuer Lieblingshai nur spielen will, dann glauben sie dir bestimmt. Dass nach dem Spiel ein paar Körperteile fehlen, brauchst du ja nicht dazuzusagen.«

Ich musste grinsen. Damit hatte Chris anscheinend nicht gerechnet. Nach einem Moment grinste er ebenfalls und wandte sich wieder an Shari. »Aber vor diesem bescheuerten Vorführtag ist zum Glück erst mal die Party – Wild Thing Friday!«

Shari stieß eine Folge von Pfiffen aus, es klang begeistert.

»Oh yeah, ich mag Partys«, sagte ich.

Chris’ Grinsen schwand, als er mich anblickte. »Weißt du, ähm … es ist vielleicht nicht so gut, wenn du hingehst, Tiago.«

»Warum?« Das war nun wirklich ein Schlag.

Ja genau, warum?, fragte Shari enttäuscht.

»Ich hab da was gehört …«, druckste Chris herum.

Was hast du gehört? Shari funkelte ihn an, so gut es mit ihren fröhlichen dunklen Delfinaugen ging.

Chris winkte ab. »Ich hab versprochen, nicht darüber zu reden, also mach es einfach nicht, okay? Bleib in deiner Hütte, Tiago. Lies ein gutes Buch oder so was. Es werden andere Partys kommen.« Auffallend hastig wandte er sich an Shari. »Hast du mitbekommen, dass Daphne Mara eine neue Trenddiät vorgeschlagen hat, die sich ihrer Meinung nach auch für Seekühe eignet?«

Shari stieß einen Pfiff aus. Nein! Was hat Mara gesagt?

Schon war das Problem mit der Party vergessen – anscheinend waren Delfinmädchen ziemlich leicht ablenkbar!

Das Grinsen war auf Chris’ Gesicht zurückgekehrt. »Die gute Mara ist wütend geworden und hat gemeint, auf keinen Fall würde sie eine Diät machen, sonst könnte sie ja ganz schrecklich dünn werden.«

Gut so – sie ist genau richtig so, wie sie ist, sagte Shari und gab ein lang gezogenes Quietschen von sich.

Nach einer weiteren Runde Klatsch und Tratsch schwammen wir alle zurück zur Schule. Und, hat’s dir gefallen?, fragte Shari mich und begrüßte Blue und Noah, die schon in der Lagune spielten. Beide hielten vorsichtig Abstand zu mir.

Sehr, sagte ich und fühlte mein Herz klopfen. Warum tust du das alles für mich?

Shari schwamm als Delfin um meine Beine herum; ihre Gedankenstimme wurde ganz leise, wahrscheinlich konnte nur ich sie gerade hören. Wir anderen hätten Jasper auch helfen können. Aber irgendwie hat es außer dir keiner gemacht. Blöd, oder? Immer wenn ich daran denke, bekomme ich ein ganz schlechtes Gefühl mitten im Herzen. Oder im Bauch. Schwer zu sagen.

Verstehe ich, sagte ich und das Gefühl in meinem Herzen war gerade ein ganz anderes. Schlecht war es jedenfalls nicht.

Als Jasper hörte, dass Shari mir das Geheimversteck gezeigt hatte, wurde er sehr, sehr neidisch. »Sie hat mir auch schon mal angeboten, es mir zu zeigen, aber ich hab’s nich geschafft, so weit runterzutauchen!« Jasper seufzte. »Wahrscheinlich werd ich es nie im Leben sehen, und das ist so schade, es soll richtig toll sein.«

Ich musterte ihn kritisch. »Wie lange kannst du die Luft anhalten?«

»Ach, schon so zehn Minuten, aber schwimmen kannste mir nicht beibringen, so was lern ich nie im Leben.«

Verständnislos blickte ich ihn an. »Wozu brauchst du dann das mit dem Luftanhalten?«

Stolz zeigte Jasper mir, wie er auf dem Boden der Cafeteria herumlief. Unter Wasser.

»In der Wildnis machen Gürteltiere das am Grund von Flüssen«, erklärte er mir.

Ich hatte eine Idee. In einem der Lagerräume der Schule, die ich mittlerweile erkundet hatte, hatte ich eine Art durchsichtigen Wasserball gesehen, in den man mit einem Reißverschluss irgendwas hineinlegen konnte. Anschließend wurde das Ding von außen aufgepumpt. »Wir befestigen ein Seil daran, dann kann ich dich runterziehen zum Wrack«, sagte ich zu ihm. »Gut, dass du als Gürteltier so klein bist, in diesen Wasserball bekommen wir dich locker rein.«

Jasper war begeistert. Auch noch, als ich ihn in den Wasserball stopfte. Etwas weniger, als ihm klar wurde, dass sich der Reißverschluss nur von außen öffnen ließ. Lass mich da nich drin, hörst du?, sagte er, stemmte die Vorderpfoten gegen den durchsichtigen Kunststoff und blickte mich aus seinen Knopfaugen beunruhigt an.

»Ganz ehrlich, ich bin wirklich dein Freund«, sagte ich, blies den Wasserball mit einer Luftpumpe auf und klemmte mir den eingepackten Jasper unter den Arm, um ihn mit in die Lagune zu nehmen.

So, Zeit läuft, sagte ich, sobald ich mich verwandelt hatte, und wollte das Seil ins Maul nehmen. Doch es war nicht mehr dort, wo es eben noch gewesen war. Mir fiel ein, dass Delfine Bälle liebten und fast alles im Leben superlustig zu finden schienen außer Verwandlungsunterricht. Da war es leider ein bisschen zu spät.

Aaaah, was soll das?, fiepte Jasper, als die Delfine übermütig den Ball mit ihm darin über die Wasseroberfläche schoben. Hilfe!

Ach komm, genieß es einfach! Wuuuui! Blue balancierte den Jasper-Ball auf der Nase und schnickte ihn rüber zu Noah, dann nahm Shari ihn zwischen die Brustflossen und versuchte kichernd, damit abzutauchen, was nicht besonders gut klappte. Jasper kullerte währenddessen im Inneren herum und rief: Ich haaasssse Achterbahn!

Ach so, na dann, sagte Noah. Plötzlich sah ich ein fliegendes Gürteltier, als Noah den Ball mit Jasper darin mit der Schwanzflosse in meine Richtung beförderte. Viel Spaß, ihr beiden, und schließt hinter euch ab, wenn ihr wieder geht, okay?

Ich hab keine Tür gesehen, sagte ich verblüfft und drei Delfine lachten los.

War nur Spaß, sagte Shari gut gelaunt.

Ach so.

In meinem neuen Turbomodus schwamm ich raus ins offene Meer und hoffte, dass ich das Wrack überhaupt wiederfinden würde. Doch mein Hai-Ich hatte sich auf welche Art auch immer den Weg gemerkt, ich fand ihn, ohne dreimal nachdenken zu müssen, und bog nur einmal – an der Feuerkoralle – falsch ab. Schon ragte das Wrack vor uns aus dem Meeresboden auf. Ich zog Jasper ohne Mühe nach unten und ließ ihn im Luftbereich des Wracks wieder hochploppen. Jasper war so aufgeregt, dass er den Ball mit den Krallen aufriss, noch bevor ich ihn befreien konnte. Ups, tut mir leid!, meinte er. Ist toll hier, glaubste, ich kann hier öfter mal hin? Dann ließ er sich völlig erschöpft auf den, Boden fallen und streckte alle viere von sich.

Weil er den Ball kaputt gemacht hatte, musste sich Jasper auf dem Rückweg an meiner Flosse festhalten. So schnell ich konnte, schwamm ich mit ihm zurück in die Lagune.
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War ein cooler Ausflug!, meinte Jasper, hustete ein bisschen Salzwasser aus und wankte zu unserer Hütte.

Ich dagegen ging ins Hauptgebäude, um meine Mails zu checken, und sah sofort, dass eine neue Mitteilung meines Vaters eingetroffen war. Als ich versuchte, sie zu öffnen, war ich so nervös, dass ich die Mail beinahe gelöscht hätte. Aber dann schaffte ich es, sie zu öffnen, und mir blieb einen Moment lang die Luft weg.
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Einen Fischburger, bitte

Rasch überflog ich die wenigen Zeilen, die mein Vater geschickt hatte, und dann noch einmal, weil ich es nicht glauben konnte.


Hi Tiago,

wie es aussieht, können wir wahrscheinlich zu eurem Elterntag kommen. Sag Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst oder was wir dir mitbringen können.

Viele Grüße,

Scott



Wow, das hieß, dass ich meine Eltern bald kennenlernen würde! Sehr, sehr bald! Schon beim Gedanken daran wurde ich nervös. Wie würden wir uns begrüßen? Was würden sie von mir halten? Was, wenn sie mich unsympathisch fanden und nach diesem Treffen beschlossen, dass sie mich nie wiedersehen wollten? Wie konnte ich vermeiden, mich zu blamieren? Ich würde zwar nichts vorführen, aber vielleicht fanden sie das schade? Konnte ich nicht noch schnell irgendwas einüben?

Ich brachte es fertig, auf die Mail zu antworten und zu sagen, dass ich eigentlich nichts brauchte, was glatt gelogen war. Aber meine Eltern sollten nicht das Gefühl haben, dass ich an ihrem Geld interessiert war und sie nur deswegen kennenlernen wollte.

In Gedanken versunken, ging ich nach draußen und machte mich auf den Weg zu meiner Hütte.

Shari ließ sich als Delfin im Flachwasser treiben und schaute hoch, als sie mich bemerkte. Sofort wurde ihr Ausdruck besorgt. Was ist los?

»Meine Eltern kommen wahrscheinlich zum Elternbesuchstag – da werde ich sie zum ersten Mal kennenlernen«, sagte ich und setzte mich neben sie ins Meer, obwohl meine Shorts sofort durchtränkt waren.

Oh wow! Freust du dich?

»Ich glaube schon«, sagte ich und merkte, dass es stimmte. Aber nicht nur wegen meiner Eltern, sondern auch deswegen, weil ich am Sonntag endlich Johnny alles persönlich erzählen konnte über die aufregenden ersten Tage an der Blue Reef Highschool. Über meinen Gürteltiermitbewohner, die Panne im Verwandlungsunterricht, das Geheimversteck, das mir Shari gezeigt hatte …

Plötzlich hatte ich eine Idee.

»Du hast mir deine Welt gezeigt, das war total nett von dir. Wie wär’s, wenn ich dir meine zeige?«

Shari schwenkte den grauen Kopf hin und her, um meine Knie mit ihrer Echoortung zu untersuchen, was ein bisschen kribbelte. Ihre verschmitzten Delfinaugen blickten mich an. Klingt gut, was genau von dieser Welt?

Rasch schaute ich mich um, ob niemand zuhörte. »Ich hab gesehen, dass ungefähr ein Kilometer von hier ein Fast-Food-Laden ist. Wie wär’s mit einem Burger dort? Heute Abend, wenn es keiner mitbekommt?«

Klingt meerig, ich bin dabei! Vor Aufregung klatschte sie mit der Schwanzflosse aufs Wasser. Ich muss mich nur noch verwandeln, das kann einen Moment dauern.

Das Stichwort wirkte wie ein Guss Eiswasser auf mich. Mir fiel ein, wie mies sie in Verwandlung war und was neulich in der Bibliothek passiert war. »Stopp, stopp, schlechte Idee, ich hab nicht nachgedacht oder war vermutlich noch durcheinander von dieser Mail meiner Eltern«, sagte ich hastig. »Wir machen das nicht, das ist zu gefährlich. Ich könnte dir stattdessen zeigen, wie man …«

He, das ist unfair! Shari streckte den Kopf aus dem Wasser, öffnete das Maul und stieß ein empörtes Quietschen aus. Bei der großen Welle, wir machen das. Wird garantiert lustig!

Ein bisschen draufgängerisch war dieses Mädchen schon. Und ganz schön hartnäckig. Sie brauchte zehn Minuten, bis sie mich überredet hatte, aber dann stand der Plan. Sobald sich alle in ihre Hütten zurückgezogen hatten, würden wir zu Fuß zu dem Fast-Food-Laden laufen, einen Burger essen und wieder zur Schule zurückschleichen. Und niemand würde etwas davon mitbekommen.

»Was ist mit deinen Delfinfreunden?«, fragte ich.

Ach, die wollen heute im offenen Meer schlafen, beruhigte mich Shari. Ich sage einfach, ich bleibe in der Lagune und wir treffen uns zum Frühstück. Blue mag es zwar nicht, wenn ich was ohne sie mache, sie ist nicht gerne allein, aber ich krieg das schon hin.

Den ganzen Abend über war ich hypernervös. Worauf hatte ich mich da eingelassen? Was sollte ich machen, wenn sie sich plötzlich verwandelte? Oder wenn uns ein Lehrer dort im Restaurant erwischte? Es war für Seawalker natürlich verboten, ohne Erlaubnis dorthin zu gehen. Die meisten Lehrer fanden es nicht wirklich gut, wenn wir uns in Gefahr brachten. Konnte ich wegen dieser ganzen Sache meine Probezeit vermasseln – und was würden meine Eltern dann sagen? Das wäre wirklich eine tolle Überraschung für sie, wenn sie am Sonntag zum Elternbesuchstag vorbeikamen. Ich konnte mir die Szene schon lebhaft vorstellen. »Hallo, ihr beiden, schön, dass ihr da seid, leider bin ich aus der Schule hier gerade rausgeschmissen worden, aber soll ich sie euch trotzdem zeigen?«

Die andere Frage war, wie machten wir das mit dem Geld? Ein zerknitterter Fünfdollarschein war alles, was ich vorweisen konnte. Doch Shari schien meine Gedanken zu erraten, sie beruhigte mich: Keine Sorge, ich hab ein paar eurer grünen Lappen, flüsterte sie mir in den Kopf, als sie neben meinem Schienbein her in die Cafeteria schwamm. Wie nennt man die noch mal? Ach ja, Dollars. Es ist nämlich so, Miss White trägt gerne Silberringe mit bunten Klunkern dran und manchmal vergisst sie, die vor ’ner Verwandlung auszuziehen, und sie landen irgendwo im Meer. Wir Delfine holen sie ihr dann zurück – gegen Belohnung.

»Das alles ist eine schlechte Idee«, stöhnte ich leise. »Können wir nicht lieber …«

NEIN!, kam es sehr entschieden zurück. Willst du, dass ich mich ganz umsonst gefreut habe?

»Nein, will ich nicht«, sagte ich schwach.

Alle drei Delfine waren beim Abendessen in zweiter Gestalt und neugierig schaute ich zu, wie sie ihre Fischportion verschlangen – sie packten jeden Fisch mit den Zähnen, jonglierten ihn im Maul herum, bis der Kopf nach unten zeigte, und ließen ihn dann, ohne zu kauen, die Kehle heruntergleiten. Witzig.

So bleiben einem die Flossen nicht in der Kehle stecken, erklärte mir Noah. Blue sagte nichts und warf mir nur hin und wieder einen vorsichtigen Blick zu. Ob sie sich jemals an mich und mein Tigerhai-Ich gewöhnen würde?

Meine Gedanken schweiften wieder zum Elternbesuchstag und ein Zittern durchlief mich, ich konnte es nicht verhindern. Wenn Blue Pech hatte, waren hier bald noch mehr Haie, wenn auch nur vorübergehend. Unser allererstes Treffen, oh Gott, der Gedanke machte mich noch nervöser. Ob meine Eltern mich gleich erkennen würden? Und ich sie?

Leider hatte Ella, die gerade an meinem Tisch vorbeikam, mein Zittern gesehen, schadenfroh betrachtete sie mich. »Na, hast du schon Angst? Du dachtest wohl, du kannst mit mir umspringen, wie du willst, was? Aber bald wirst du die Quittung bekommen, ich habe meiner Mutter alles geschrieben, was hier passiert ist! Die macht dich fertig.«

Was meinte sie eigentlich? Das mit dem Jasper-Mobbing, als ich sie angemotzt hatte? Nein, wahrscheinlich eher diesen Zwischenfall vor dem Kampfunterricht, als ich sie als Schlange über den Boden geschleift und damit blamiert hatte. Und bestimmt war ich in ihren Augen auch dafür verantwortlich, dass ihr das blöde Handtuch immer wieder verrutscht war.

»Ach wirklich, macht sie das?«, antwortete ich und war froh, dass Ella nicht wusste, vor wem ich wirklich Angst hatte – vor meinen eigenen Eltern und dem, was sie über mich denken würden!

Es schien endlos zu dauern, bis es endlich dunkel wurde. Ich saß im Flachwasser und ließ Blätter und Holzteilchen ins Meer schwimmen, damit Juna, gerade ein kleiner weiß-gelber Falterfisch, sie zum Spaß hin und her schubsen konnte. Schau mal, ich bin total stark, behauptete sie, während sie, zappelnd vor Anstrengung, ein Palmwedelstück davonschob, auf dem ein nervös wirkender Käfer hockte.

Fast so stark wie ein Pottwal, gab ich ernsthaft zurück und wir mussten beide lachen. Dann rettete ich den Käfer und wir ließen ein neues Boot in See stechen, ein Rindenstück mit Ameisen-Passagier.

He, hat die überhaupt den Fahrpreis bezahlt?, fragte Juna und stupste das Boot mit ihrer zierlichen Fischschnauze an.

»Keine Sorge, ich hab gerade ihr Ticket abgestempelt«, behauptete ich und genoss es, dass Juna anscheinend keine Angst mehr vor mir hatte. Jedenfalls wenn sie mich in Menschengestalt sah. Natürlich war das Spiel ein bisschen kindisch, aber Spaß machte es trotzdem.

Schließlich konnte ich mich nicht mehr auf unser Spiel konzentrieren, verabschiedete mich von ihr und ging zum Parkplatz. Dort wartete schon eine Shari, die zappelig war vor Aufregung und an ihrer Kette mit den drei silbernen Delfinflossen herumfingerte. Sie trug Shorts mit ein, zwei Dreckflecken darauf und darüber ein übergroßes türkisfarbenes Männer-T-Shirt, doch ich fand sie trotzdem wunderschön.

»Bist du wirklich sicher, dass …?«, fragte ich noch einmal besorgt.

»JA!!! In welche Richtung müssen wir?«

Ich gab auf. »Da lang«, sagte ich und wir marschierten los, an der Straße entlang. Wir waren anscheinend nicht die Einzigen, die manchmal zu dem Fast-Food-Lokal gingen, denn es gab einen Trampelpfad.

Shari erzählte mir mehr über Blue, darüber, dass sie tiefes Wasser mochte, so viel nachdachte wie niemand anderes, den sie kannte, und schon enorm dicke Bücher las, obwohl auch sie als Delfin aufgewachsen war und erst vor ein paar Monaten überhaupt lesen gelernt hatte. Allmählich entspannte ich mich. Niemand hätte Shari in diesem Moment angemerkt, dass sie kein Mensch, sondern ein Seawalker war. Es würde bestimmt alles gut gehen.

Als vor uns das rot-weiße Logo von Benny’s Burgers leuchtete, ein Brötchen mit lachendem Gesicht und Kochmütze, wurde Shari still und blickte sich staunend um. Sie bewunderte die Autos auf dem Parkplatz, die Tankstelle, den kleinen Shop. Jetzt war ich dran, hier kannte ich mich aus. Ich hielt ihr die Tür des Burgerladens auf und nebeneinander gingen wir zur Theke, um unsere Bestellungen aufzugeben. Müde blickte uns ein rundlicher junger Mann entgegen, auf dessen Namensschild HI! ICH BIN JULIO stand. Wahrscheinlich war er einer der vielen Kubaner, die in der Gegend lebten. »Was darf’s sein?«

Shari war noch dabei, hoch konzentriert und mit gerunzelter Stirn das Menü zu entziffern. Wahrscheinlich konnte sie noch nicht so lange lesen. »Habt ihr diese kleinen silbernen Schwarmfische mit den gelben Streifen?«, erkundigte sie sich. »Die sind echt lecker.«

»Äh«, sagte Julio.

Schnell mischte ich mich ein: »Zwei Fischburger mit Pommes bitte. Die müssten dein Ding sein, Shari.«

»Lebender Fisch schmeckt eigentlich besser«, sagte sie und fügte großmütig hinzu: »Aber wenn der hier nicht zu lange tot ist, geht er auch.«

»Ja, ähm …«, gab Julio von sich. Weil er uns schon ganz seltsam anblickte, schob ich rasch unsere Scheine über die Theke, nahm die Burger und lotste meine Seawalker-Freundin zu einer Sitznische aus rotem Kunstleder. Shari betrachtete den Burger, nahm ihn auseinander und legte den Salat beiseite. Dann schnappte sie sich den Rest mit beiden Händen und biss herzhaft hinein. »Kann man essen, wenn’s sein muss«, verkündete sie und die Gäste neben uns grinsten.

Inzwischen waren noch ein paar Leute reingekommen und stellten sich an der Theke an. Als ich sah, wer darunter war, zuckte ich zusammen. »Jetzt nicht erschrecken, aber ich glaube, wir haben ein Problem«, zischte ich Shari zu und schob mir den Rest meines Burgers auf einmal in den Mund. Das war nicht so günstig, wenn man noch sprechen wollte. Trotzdem bekam ich halbwegs verständlich heraus: »Da vorne steht Miss White!« Ich konnte sogar die Silberringe mit den bunten Halbedelsteinen an ihren Fingern glänzen sehen, so nah war sie uns. Zum Glück wandte sie uns gerade den Rücken zu, während sie bestellte. Mit etwas Glück hatte sie uns noch nicht gesehen.

»Algenschleim!« Natürlich erschrak Shari trotzdem. »Ausgerechnet die!«

Uns war beiden klar, was uns blühte, wenn die strengste Lehrerin der Schule uns hier sah. Instinktiv duckte sich Shari, doch das brachte nicht viel. Unter den Tisch zu kriechen, kam auch nicht infrage, da hätte man uns genauso gut gesehen wie vorher. Es hätten nur alle gedacht, uns wären ein paar Tassen aus dem Schrank gefallen.

Ich packte sie an der Hand und zog sie hoch. »Schnell da rein!«, sagte ich und schob sie ins Damenklo. »Geh in eine Kabine und mach sie hinter dir zu.« Ich verbarrikadierte mich in einem der Männerklos, etwas anderes fiel mir auf die Schnelle nicht ein. Verdammt, jetzt mussten wir hier so lange bleiben, bis unsere Kampflehrerin aufgegessen hatte! Irgendwann, nach etwa tausend Jahren oder so, wagte ich einen Blick nach draußen. Und sah gerade noch, wie Miss White wieder ging. Puh.

Zögernd stieß ich die Tür des Damenklos auf und spähte hinein.

»Junger MANN!«, empörte sich eine Frau mit blondierter Dauerwelle, drängte sich an mir vorbei und schlug die Tür vor meiner Nase zu. Ups.

Als sie weg war, probierte ich es noch mal. »Shari?«

»Hier«, ertönte es fröhlich, Shari kam zum Vorschein und wedelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum. »Das roch echt nicht gut dadrin … warum macht ihr nicht einfach ins Meer?«

Wir setzten uns wieder ins Restaurant … und stellten fest, dass wir ungünstig saßen. Von hier aus konnten wir nämlich den Fernseher sehen und dort sprangen gerade zwei Delfine über den Bildschirm.

»Oh verdammt«, sagte Shari und wandte schnell den Blick ab. »Ich …«

»Was?«, fragte ich besorgt. »Alles in Ordnung?«

»Wenn ich so ein Bild sehe … oje, das Kribbeln wird stärker!« Ihre Augen sahen gehetzt aus. Oh nein, ihre Haut bekam schon einen leichten Grauschimmer! Würde sich gleich ein Delfin auf dem Boden winden? Dann war hier unter Garantie Vollchaos und wahrscheinlich würde jemand die Polizei rufen – oder weil es ein Meerestier war, die Küstenwache oder den Zoo. Und was war, wenn Sharis Haut austrocknete und sie sich verletzte?

Zum Glück lagen auf dem Tisch zwei Essdeckchen aus Papier … und sie zeigten eine lachende blonde Frau. »Hier, schau die an, hilft das?«, fragte ich Shari nervös. »Die sieht ein bisschen aus wie du.«

Shari schnappte sich das Stück Papier und starrte es an. Nach einer Weile atmete sie ruhiger. »Puh. Ich glaube, jetzt geht’s wieder.«

»Super«, sagte ich. »Menschlich bist du mir gerade lieber.«

»Haha, du mir auch, stell dir mal vor, ein lebender Tigerhai auf dieser Sitzbank?« Shari grinste mich an. »Da würdest du dir ja sämtliche Flossen quetschen.«

Mittlerweile war ich völlig durchgeschwitzt. Selber schuld, dachte ich. Wieso musstest du Depp diesen Ausflug vorschlagen? Du solltest sie lieber davon abhalten, solche Risiken einzugehen!

Ich war so erschöpft, dass ich kaum registrierte, dass nun zu allem Übel auch noch Nestor hereinkam, der Alligator-Wandler und Schulstreber. Als Mensch war er kräftig gebaut, wie ein Footballspieler, und bewegte sich langsam und bedächtig. Seine Haare trug er so kurz geschoren, dass man kaum ihre Farbe erkennen konnte.

Diesmal versuchten wir nicht zu fliehen und blieben einfach sitzen. Ich konnte nur hoffen, dass er niemandem erzählte, dass er uns hier gesehen hatte. Schon näherte er sich mit einem Tablett, auf dem ein Milkshake, zwei Apfeltaschen und ein Eis thronten, unserem Zweiertisch und lächelte Shari schüchtern an. »Äh, total schön, dich zu sehen!«, nuschelte er und lief rot an. »Bist du öfter hier? Wenn ich das gewusst hätte, hätten wir doch zusammen …«

Irritiert blickte ich ihn an.

»Hallo, Nestor«, sagte Shari, tauschte noch ein paar nette Worte mit ihm aus und wimmelte ihn dann ab. Als er endlich weg war, seufzte sie leise. »Noch einer, der sich in mich verguckt hat. Keine Ahnung, woran das liegt.«

»Wahrscheinlich an deinem wunderbar fischigen Atem«, blödelte ich und Shari musste lachen. »Das mag ich an dir, immer bringst du mich zum Lachen! Ich wusste gar nicht, dass Haie so lustig sein können. Na ja, was ich eigentlich sagen wollte, es ist ein bisschen lästig, das mit Nestor … und ein paar anderen in der Schule. Irgendwie setzt bei denen das Gehirn aus, wenn die mich sehen.« Sie seufzte.

»Vielleicht ist das so was wie bei Maschinen der Not-Aus-Schalter«, meinte ich und versuchte ein Grinsen. »In meinem Gehirn aktiviert sich der, wenn eine Matheaufgabe zu kompliziert ist.«

Eigentlich war mir nicht nach Herumwitzeln zumute. Es hatte keinen Sinn, dass ich mich selbst belog – auch ich hatte mich in sie verliebt.

Aber jetzt wusste ich, dass ich ihr das niemals würde sagen können.
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Wer die Menschen kennt …

Manchmal muss man sich zwingen, die hellen Seiten des Lebens zu sehen. Eine sehr, sehr sonnige Seite war, dass ich Shari in der Blue Reef Highschool jeden Tag sehen konnte und sie mich zu mögen schien, warum auch immer. Meine übertriebenen Hoffnungen stopfte ich in eine hintere Schublade meines Gehirnes. Auf keinen Fall würde ich mich in das einreihen, was für sie offenbar eine Schar von Idioten war! Aber solange sie nicht ahnte, was ich für sie fühlte, war alles bestens und wir konnten einfach Freunde sein.

»Tiago!«

Ich schrak hoch. Miss White stand vor mir und sah nicht aus, als hätte sie sich das mit meiner Meister-Schüler-Betreuung anders überlegt. Genauer gesagt, blickte sie richtig finster drein, was bei ihrem schmalen, kantigen Gesicht und ihren düsterdunklen Augen nicht schwer war. Jasper, der mich zum Unterricht begleiten wollte, machte sich mit einem schnellen Gruß aus dem Staub und Miss White fuhr fort: »Es wird dir nicht helfen, wenn du mich für blöd hältst.«

»Äh …« Mein Gesicht wurde heiß. »Wieso?«

»Ich hoffe, es hat euch geschmeckt in diesem Burgerschuppen, so bald werdet ihr nämlich nicht mehr hinkommen. Erster Verweis für dich und Shari. Noch so ein Vorfall und das war’s mit deiner Probezeit.«

»Aber …«, stammelte ich.

»Aber was?« Ich meinte fast, ein ganz leichtes Grinsen in Miss Whites Mundwinkeln zu entdecken. »Du meinst, ich hätte euch nicht gesehen? Hab ich zuerst tatsächlich nicht, aber ich hab euch gespürt und dann draußen gewartet, bis ihr rausgekommen seid. Ein gut ausgebildeter Wood- oder Seawalker oder jemand wie Juna, der ein Talent dafür hat, kann einen anderen auf hundert Meter Entfernung wahrnehmen.«

Ups. »Wie … fühlt sich das an?«, fragte ich zögernd.

Wir standen allein auf dem Strand, alle anderen, die zum Unterricht ins Hauptgebäude wollten, machten einen weiten Bogen um uns.

»Das lernst du in Verwandlung.« Miss White wandte sich zum Gehen.

Ich hatte noch ein »Können Sie es mir nicht kurz beschreiben?« oder einfach ein »Bitte« hinzufügen wollen, aber ich brachte es nicht heraus. In diesem Moment fühlte ich mich vollkommen verlassen. So als drehte die ganze Welt mir den Rücken zu.

Und vielleicht spürte das Miss White, denn ihre Schritte, als sie sich von mir entfernte, wurden immer langsamer. Bis sie schließlich einfach stehen blieb. Ich wagte kaum zu atmen.

Dann sah ich, wie meine Kampflehrerin tief durchatmete. Sie wandte sich um, sah mir ins Gesicht und nickte. »Erklären kann man das schlecht, aber ich zeig’s dir.«

Dankbar lächelte ich sie an, was sie ganz locker ignorierte. Stattdessen sagte sie mir, dass ich mich ans andere Ende des Strandes stellen, dann auf sie zugehen und währenddessen in mich hineinlauschen sollte. »Achte darauf, was du wahrnimmst. Du kannst auch die Augen zumachen, wenn das hilft.«

Mit geschlossenen Augen ging ich über den Strand, ein Schritt und noch einer. Nein, bisher spürte ich nichts. Als ich die Augen wieder aufschlug, um zu schauen, wo ich war, wurde ich nervös. Ich war nur noch fünf Schritte von meiner Lehrerin entfernt! Wenn ich auf sie geprallt wäre, hätten mich die anderen endlos damit aufgezogen.

»Augen zu und weiter, ganz langsam!«, kommandierte Miss White. »Hör auf, zu denken und dir Sorgen zu machen.«

»Äh, okay.« Meine Augen klappten zu. Ich versuchte, meinen Geist leer zu fegen, und schlurfte mit winzigen Schritten weiter. Zum Glück merkte ich irgendwann tatsächlich etwas und blieb abrupt stehen. »Ja! Jetzt hab ich’s, glaube ich.«

Schwer zu sagen, wie es sich anfühlte … plötzlich spürte ich, dass Miss White kein Mensch war. Ich hatte so etwas auch schon bei den anderen Schülern gefühlt, aber nicht gewusst, was dieses Gefühl war oder was es bedeutete.

Als ich die Augen öffnete, hüpfte ich vor Schreck in die Höhe, weil ich nur noch ein paar Zentimeter von Miss Whites Nasenspitze entfernt war. Hastig machte ich einen Schritt zurück. »Das heißt, dass mein Gespür ziemlich schwach ist, oder?«

»Ja, aber macht nichts«, sagte Miss White. »Farryn wird mit euch daran arbeiten, dass ihr das auf weitere Distanzen …«

Ich keuchte auf.

»Was ist?«, fragte meine Kampflehrerin.

Die Erinnerung kam so heftig, als hätte mir jemand einen Baseballschläger übergezogen. So etwas hatte ich schon einmal gespürt, und zwar nicht hier, wo es von Seawalkern wimmelte, sondern in meiner alten Schule in Miami. Nur sehr selten war ich den anderen Schülern wirklich körperlich nahe gewesen, nah genug, um einen Wandler wahrzunehmen … aber einmal schon, und das war noch nicht lange her. »Ich glaube, in meiner alten Klasse war noch so jemand wie ich«, sagte ich.

In Miss Whites Augen blitzte ein Funken der Neugier auf. »Das wundert mich. Woodwalker und Seawalker sind ziemlich selten. Bei wem hast du es bemerkt?«

»Ein Junge, nicht gerade der Netteste. Rocket nennt er sich.«

»Bist du sicher?«

»Nicht ganz«, sagte ich und beschloss, Rocket bei meinem ersten Wochenende daheim in Miami zu besuchen. Auch wenn es ihm wahrscheinlich nicht passte, mich wiederzusehen! Aber würde Onkel Johnny mir überhaupt erlauben, ihn zu besuchen? Bestimmt, wenn ich ihm von meinem Verdacht erzählte. Eigentlich hatte Johnny mir immer viele Freiheiten gelassen, wenn es nicht gerade um das Baden im Meer ging.

Miss White blickte hoch zur Sonne. »Ich glaube, wir sollten jetzt langsam mal reingehen, sonst verpasst du deine erste Stunde heute.«

»Oh«, sagte ich und gemeinsam gingen wir mit langen Schritten zum Hauptgebäude. Dafür dass ich gerade einen Verweis kassiert hatte, fühlte ich mich ziemlich gut. Obwohl Miss White sauer auf mich gewesen war, hatte sie mir etwas gezeigt … vielleicht war das ja der Anfang einer wunderbaren Freundschaft?

Auch der Unterricht ließ sich heute gut an. Freitags hatten wir nämlich nach der Mittagspause Menschenkunde.

Darf ich raten, woher das breite Grinsen auf deinem Gesicht kommt?, fragte Nox, der Papageifisch, der gerade im Aquarium der Cafeteria abhing.

»Du darfst«, sagte ich großzügig. Erst seit ein paar Tagen war ich hier und schon kam es mir nicht mehr seltsam vor, mich mit Fischen zu unterhalten. Man gewöhnt sich wirklich an alles.

Du denkst daran, dass du in Menschenkunde leicht eine gute Note abgreifen kannst, stimmt’s? Nox nagte mit dem Schnabel an einer Koralle herum.

»Klar«, gab ich zu. »Schließlich bin ich als Mensch aufgewachsen. Für dich ist das garantiert schwieriger, oder?«

Geht so – ich hab mein halbes Leben als Haustier in einem Aquarium verbracht, berichtete Nox. Das Becken stand im Empfangsbereich einer verdammten Zahnarzt praxis. Ich weiß echt viel über Füllungen und Wurzelbehandlungen, darüber, wie man Termine vereinbart und welche Zeitschriften Menschen lesen. Hoffentlich kommt das endlich mal dran. Er düste durch eine Plexiglasröhre an der Seite des Aquariums und schwamm durch eine andere Röhre in Richtung Klassenzimmer.

Es war der Schulleiter persönlich, der Menschenkunde unterrichtete. Jack Clearwater hockte in seiner Gestalt als großer junger Mann auf der Kante des Lehrertisches und lächelte uns zu. »Heute nehmen wir das Freizeitverhalten der Menschen durch. Wer von euch weiß, was sie so machen?«

Zeitschriften lesen! Nox war glücklich und begann herunterzurasseln: Vogue, InStyle, People, National Geographic …

Shari unterbrach ihn mit gerunzelter Stirn. »Bestimmt lesen sie ab und zu so was. Aber die meiste Zeit sind sie am Strand.«

»Nur weil du sie ständig am Strand siehst, heißt das nicht, dass alle Leute dauernd dort sind«, wandte Leonora ein, das Zitteraalmädchen.

»Doch, ich glaube schon. Früher bin ich mit meinen Eltern in der Karibik geschwommen und dort gab’s an jedem Abend irgendwo eine Party am Strand«, erzählte Blue. »Meine Eltern und ich sind dann an einer versteckten Stelle aus dem Meer raus, haben uns angezogen und so getan, als würden wir dazugehören. Wir hatten irre viel Spaß beim Tanzen! Leider hatten wir kein Geld, aber mein Vater hat mir beigebracht, wie ich die Leute dazu bringen kann, mir eine Cola auszugeben.«

Das war der richtige Zeitpunkt, mit meinem Menschenwissen zu punkten. »Stimmt, Tanzen ist sehr beliebt«, erklärte ich. »Viele Leute mögen aber auch Fernsehen, Computerspiele oder Sport. Oder sie gehen in Freizeitparks.«

Interessiert blickte Shari mich an. »Ah. Und retten sie auch gerne Leute, so wie wir?«

»Meistens eher nicht«, musste ich zugeben. »Das machen Leute, die Geld dafür bekommen.«

Echt seltsam, sagte Nox und fragte mich: Was schauen sie denn in Freizeitparks an?

Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg. »Ähm, Delfine zum Beispiel.«

»Ah, die Menschen retten Delfine!« Sharis Gesicht leuchtete auf.

Zum Glück kam mir Jack Clearwater zu Hilfe. »Ja, hin und wieder schon, zum Beispiel, wenn einer gestrandet ist … aber in den Freizeitparks schauen sie sich an, wie Delfine Kunststücke machen.«

»Ach so, okay«, sagte Blue. »Davon hab ich mal irgendwas gehört. Als Belohnung bekommen sie Fisch, aber kein Geld oder so. Bei der großen Welle, bin ich froh, dass ich da nicht arbeiten muss!«

Daphne, die Möwe, begann, loszuplappern und lang und breit davon zu erzählen, wie sie mal mit ihren Eltern in Sea World gewesen war, bis Jack Clearwater schließlich die Geduld verlor und sie unterbrach. »Zurück zum Thema Freizeit. Was meint ihr, wie oft macht eine durchschnittliche Familie gemeinsame Ausflüge?«

Ich entschied, dass mir Menschenkunde doch nicht gefiel. Woher sollte ich wissen, was durchschnittliche Familien machten? Onkel Johnny und ich hatten eigentlich gar keine Ausflüge gemacht. Oh Mann, ich konnte es kaum noch abwarten, bis ich endlich meine Eltern kennenlernte! Vielleicht würde dann alles anders werden …

»Warum reden wir über so einen Scheiß?«, motzte Toco, verwandelte sich zum Alligator und schwamm um den Lehrertisch herum. Können wir jetzt endlich mal über was Interessantes quatschen? Gibt’s Chips heute Abend bei der Party?

»Toco – zurückverwandeln, jetzt!«, sagte Jack Clearwater.

Kann ich gerade nicht, behauptete Toco dreist und schwamm unter Ellas Stuhl. Kichernd stieg sie auf die Sitzfläche und tat, als hätte sie Angst. »Oh, Hilfe, Hilfe!«

Die anderen schauten hin und flüsterten, niemand achtete mehr auf den Unterricht. Unser junger Schulleiter verschränkte die Arme. »Wenn ihr beiden unbedingt eure Hochzeit planen wollt, dann könnt ihr das auch in der Pause machen.«

Die Klasse kicherte und Toco verstummte verlegen. Doch Ella tat weiterhin so, als würde sie ihn nicht kennen. »Aber da ist ein gefährliches Raubtier!«, jammerte sie mit einem pseudo-ängstlichen Blick auf Toco, rang die Hände mit den perfekt lackierten Nägeln und unterdrückte gleichzeitig das Lachen.

»Dann hau es«, sagte Finny gelangweilt. »Oder friss es.«

Niemand haut mich, nur damit das klar ist! Toco riss das Maul auf und schnappte umher. Dabei blieb er mit einem Zahn am Fensterschmuck – Leuchtgirlanden in Seestern- und Fischform – hängen und riss alles auf sich herunter. Nie war ein Alligator krasser dekoriert gewesen.

Jack Clearwater verzog keine Miene. »Es ist natürlich schade, Ella, dass du dich hier fürchten musst.« Er begann, etwas auf seinem Handy zu tippen. »Ich sage kurz Miss White Bescheid, damit sie euch beide zu euren Hütten eskortiert, ja?«

Das brachte Ella und Toco augenblicklich zur Vernunft. Grummelnd ließ Toco zu, dass Juna und Jasper ihn aus der Leuchtdeko auswickelten, dann lag er ruhig im Wasser, sodass nur noch seine wütend funkelnden Augen und ein Stück Schnauze herausschauten.

Ich fragte mich, ob diese beiden der Grund waren, warum ich nicht zur Party kommen sollte. Leider hatte Chris ja wenig verraten, als er mich im Geheimversteck gewarnt hatte. Konnte es sein, dass Ella und Co etwas vorhatten? Es würden doch garantiert Lehrer als Aufsichten da sein.

»Zurück zum Thema ›Freizeitbeschäftigungen‹ – manchmal lesen die Menschen auch Bücher«, meinte Mr Clearwater und die Klasse wandte den Blick wieder zu ihm nach vorne. »Ach ja, apropos … wer von euch hat eigentlich die Bibliothek verwüstet?«

Es war ziemlich leicht zu sehen, wer es gewesen war … Shari war schon dabei, rot anzulaufen. Jasper und ich blickten uns an, dann seufzten wir und hoben die Arme, bevor Shari es tun konnte. Schließlich konnte sie nichts für ihre unfreiwillige Verwandlung.

»Danke für eure Ehrlichkeit«, sagte Jack Clearwater. »Kommt bitte nach dem Unterricht in mein Büro, dann erkläre ich euch genauer, was ich von solchen Aktionen halte. Das Aufräumen übernehmen Ella und Toco, denn die sind offenbar zurzeit nicht ausgelastet.«

Dass wir nicht aufräumen mussten, war nett von ihm, doch nun waren Ella und Toco noch wütender auf mich. Nicht gut! Mein Nacken kribbelte, wo ihre Blicke mich trafen.

Wart ab, das wird heute Abend die Party deines Lebens!, teilte Toco mir mit und fügte ein hämisches Lachen hinzu.

Nach Schulschluss fanden Jasper und ich uns wie befohlen in Mr Clearwaters Büro ein, um die Standpauke über uns ergehen zu lassen. »Lasst euch nicht davon täuschen, dass fast unser ganzes Erdgeschoss unter Wasser steht, Flüssigkeit kann in den Trockenbereichen viel Schaden anrichten«, sagte Mr Clearwater, schob uns ein aufgequollenes Buch über den Tisch zu und blickte uns durchdringend an. »Das gehört eigentlich dem Rat, ich hatte es nur geliehen. Sieht jetzt toll aus, nicht wahr?«

»Das tut mir echt leid«, versicherte ich ihm betroffen. Wieder ein Gegenstand, den ich zerstört hatte und hoffentlich nicht bezahlen musste. »Was für ein ›Rat‹?«

»Der Rat der Woodwalker … und der Seawalker natürlich. Es gibt auf jedem Kontinent einen, der ist so was wie unsere Regierung«, erklärte Mr Clearwater und schob das Buch beiseite. Gutes Zeichen! »Er besteht aus zehn Mitgliedern und ist zuständig dafür, Probleme zu regeln, Woodwalkern aus Schwierigkeiten herauszuhelfen und dafür zu sorgen, dass unsere Geheimnisse gewahrt bleiben. Solche Dinge.«

»Haste schon gehört, dass Mr García auch ein Ratsmitglied ist?«, flüsterte Jasper mir stolz zu. »Aber er ist nich der Vorsitzende, sonst hätte er keine Zeit mehr zum Unterrichten.«

»Genau.« Mr Clearwaters Blick wurde wieder streng. »Denkt also nächstes Mal zweimal nach, wenn ihr einen vollen Eimer in der Hand haltet und damit irgendwas anfangen wollt, klar?«

Jasper und ich nickten gleichzeitig, sagten »Ja, Sir« und waren froh, dass die Ermahnung so milde ausgefallen war.

Danach merkte ich, dass ich allein sein wollte. Ralph, Jasper, Daphne und viele andere waren mit der Vorbereitung der Party beschäftigt, aber mich hatte niemand zum Helfen eingeteilt, also schlenderte ich unauffällig zum Strand.

Ich hatte einen Plan. Allein im Meer sein, zum ersten Mal. Durfte ich das? Besser, ich fragte gar nicht erst. Ich wollte es nämlich unbedingt, und wenn es mir jemand verboten hätte, wäre vielleicht vor lauter Frust mein Tigerhai-Ich durchgekommen.

Mein Herz klopfte, als ich mir in der Lagune die Badehose auszog, sie in Richtung unserer Hütte warf und mich verwandelte. Mit langsamen, kraftvollen Bewegungen schwamm mein Tigerhai-Ich ich zum Kanal, der in den offenen Ozean führte. Am besten schwamm ich parallel zur Küste, dann verirrte ich mich nicht. Auf keinen Fall sollte mich jemand retten müssen!

Gemütlich schwamm ich in drei oder vier Metern Tiefe entlang und glotzte alles an wie ein Tourist, der zum ersten Mal in einer fremden Stadt ist. Die Hirschgeweihkorallen, die beiden flirtenden Kaiserfische, die Seeanemone, in der eine Gruppe von Clownfischen herumflösselte. Nur schade, dass ich der einzige Tourist war, der darauf verzichten musste, das alles sofort zu fotografieren und zu posten! Und mein Zeichenpapier hätte sich hier sofort in weißen Matsch verwandelt.

Leise war es nicht, hier unter Wasser, ich hörte ein Knirschen, klopfende Laute und eine Art surrendes Rauschen. Was zur Hölle war das? Ich ging nachforschen. Wie sich herausstellte, war das mit dem Knirschen ein fremder Papageifisch, der an einer Steinkoralle herumnagte, als wäre sie eine XXL-Zuckerstange. Mit den klopfenden Lauten schienen sich die Clownfische zu verständigen und das Rauschen war anscheinend ein weit entfernter Bootsmotor. Kurz darauf wurde es richtig laut, ein Pfeifen, Quietschen und Knarren hallte durchs Wasser. Soso, eine umherziehende Delfinschule! Waren das etwa Shari, Noah und Blue?

Ich wollte nicht, dass sie mich sahen – heute hatte ich mehr Lust, die Wunder des Meeres allein zu entdecken. Also duckte ich mich hinter einen Korallenstock. Bei meiner Größe war das leider so, als würde eine Giraffe versuchen, sich hinter einer Straßenlaterne zu verstecken. Schnell ließ ich mich ein Stück absinken, damit ich besser dahinterpasste.

Ja, es waren tatsächlich Shari & Co – keine andere Delfingruppe bestand aus Mitgliedern verschiedener Arten. Multikulti im Meer. Zum Glück waren die Delfine ziemlich weit entfernt und sie bemerkten mich tatsächlich nicht, weil sie so unternehmungslustig durchs Wasser schossen. Die hatten etwas vor, … wetten, die waren auf einem ihrer geheimnisvollen Ausflüge unterwegs? Vielleicht hatten sie vor, jemandem einen Streich zu spielen. Das war ja anscheinend eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen!

Bevor ich Zeit gehabt hatte, mir das alles richtig zu überlegen, schwamm ich den Delfinen schon in sicherem Abstand hinterher.
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Party Time

Oh Mann, die hatten es ja wieder eilig! Als Mensch wäre mir sicher der Schweiß heruntergelaufen, als ich versuchte, Shari, Blue und Noah zu folgen. Doch hier hatte ich ja zum Glück Wasserkühlung und sehr wahrscheinlich konnte ich als Hai sowieso nicht schwitzen.

Doch heiß wurde mir auch aus anderen Gründen – mein Gewissen heizte mir ordentlich ein. Was sollte ich sagen, wenn Shari merkte, dass ich ihr oder den anderen folgte?

»Ich hab mich verschwommen und war ganz zufällig in der Nähe«, hörte sich ziemlich dämlich an. Dabei stimmte es, ich war wirklich ganz zufällig auf sie gestoßen und hatte nicht vorgehabt, sie zu verfolgen. Na ja, zumindest vorhin noch nicht.

Jetzt hatten die Delfine offenbar ihr Ziel erreicht. Im flachen Wasser bremsten sie ab, zogen entspannt durchs Wasser und schienen Ausschau zu halten.

Erst als es schon zu spät war, ging mir auf, wo wir waren. Direkt vor einem kleinen Badestrand auf den Keys!

Hastig wendete ich und versuchte wegzuschwimmen, doch die ersten Leute hatten mich schon gesehen. Zwei Jugendliche kreischten los. Eine ältere Lady mit gestreiftem Badeanzug versuchte, möglichst schnell an den Strand zu schwimmen, kam aber nicht richtig voran, weil sie wild mit den Armen um sich schlug. Hoffentlich bekam die nicht gleich einen Herzinfarkt! Ein junger Stand-up-Paddler verlor vor Schreck das Gleichgewicht, plumpste von seinem Brett und versuchte nervös, wieder hinaufzukriechen. Ein Mädchen, das auf einer Luftmatratze spielte, zog hastig Arme und Beine an Bord und begann zu heulen, vielleicht weil sie nicht wusste, wie sie ans Ufer zurückkommen sollte. Oh nein, das war mir peinlich, ich war sonst nicht so der Typ, der gerne Kinder zum Weinen brachte!

Was geht denn hier ab?, fragte Noah verblüfft, doch dann bemerkte er mich. Ach du große Qualle, da ist Tiago …

Okay, Leute, unser Einsatz!, verkündete Shari. Wir haben hier richtig viel zu tun!

Verlegen beobachtete ich, wie die Delfine in Aktion traten. Sie schubsten den Paddler auf sein Brett zurück, nahmen die ältere Dame in die Mitte und eskortierten sie an den Strand. Sie durfte sich sogar an Blues Rückenflosse festhalten. Es dauerte einen Moment, bis sie sich traute, dann aber war sie begeistert. Noah schwamm währenddessen so nah an den Jugendlichen vorbei, dass die Schreckensschreie zu Entzückensrufen wurden. »Oh, ist der süüüüß!«
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Irgendwie bitter, dass so was nie im Leben jemand über mich sagen würde.

Während ich, noch halb verlegen, halb entsetzt, abwartete, was passieren würde, zögerte Shari keine Sekunde lang. Sie wendete, zog einen Kreis um die Luftmatratze und schubste sie inklusive Passagier mit der Schnauze an den Strand. Dort wurde das Mädchen von ihrem besorgten Vater in Empfang genommen, was es weniger gut fand als erwartet. »Ich will mit dem Delfin spielen! Lass mich los, Papa, ich will mit dem Delfin spielen. JETZT!«

Zum Glück widerstand Shari der Versuchung, der Kleinen mit der Brustflosse einen Abschiedsgruß zuzuwinken. Das wäre arg verdächtig gewesen.

Schließlich war am Badestrand wieder Ruhe eingekehrt und die drei Delfine schwammen hinaus zu der Stelle, an der ich beschämt Kreise zog und darauf achtete, dass meine Rückenflosse nicht aus dem Wasser ragte. Tut mir leid, dass ihr wegen mir all diese Leute retten musstet, meinte ich.

Ach, das war cool, endlich hatten wir richtig was zu tun!, sagte Blue und katapultierte sich in einem kühnen Sprung aus dem Wasser. Wobei sie darauf achtete, dass immer einer der anderen zwischen ihr und mir war.

Ja, genau, hat echt Spaß gemacht, meinte Shari und schwamm einen Moment lang neben mir. Das ist zwar eins unserer Hobbys, Leute an den Stränden retten. Aber meist passiert nichts und wir chillen und tratschen nur.

Und das kann ganz schön langweilig sein, fügte Noah hinzu und versuchte, Blue mit einem Saltosprung zu übertrumpfen. Und, war der gut oder was? Bestimmt schaff ich heute sogar ’nen doppelten Salto! Schaut mal alle her!

Noah, gib nicht so an, das nervt. Shari rollte mit den Augen, was in ihrer Delfingestalt witzig aussah. Wollen wir noch alle vier die Taucher in Key Largo besuchen?

Ach, ich glaube, ich schwimm wieder zurück, sagte ich hastig. Es war schön, dass niemand sauer auf mich war, aber ich war nicht scharf darauf, auch noch ein halbes Dutzend Taucher zu erschrecken. Ich fragte Shari: Sehen wir uns auf der Party?

So sicher, wie jeden Tag die Flut kommt, gab sie gut gelaunt zurück. Bis später! Ach, ich muss dir noch was Wichtiges erzählen. Ich hab gehört, dass Jack Clearwater einen Spezialauftrag für uns hat. Irgendwas mit einem Gast aus dieser anderen Wandler-Schule, ich hab den Namen vergessen …

Hä, was?, sagte ich, was ganz sicher keinen Preis für die intelligenteste Antwort gewonnen hätte. Spezialauftrag? Aber ich war doch erst ein paar Tage an der Blue Reef Highschool, konnte es wirklich sein, dass der Schulleiter mir so etwas anvertraute? Und wen genau meinte sie mit »uns« … etwa nur sich und mich?

Alles Weitere erzähle ich dir heute Abend!, rief Shari, bevor ich die ungefähr zehntausend Fragen stellen konnte, die mir auf der Zunge lagen. Ach, und übrigens danke, dass du das mit dem Wasserschaden auf dich genommen hast, du hast was gut bei mir! Ihre Stimme verklang schon in der Ferne, denn die drei zogen in ihrem üblichen Höllentempo ab.

Verdammt! Bis zur Party waren es noch mindestens zwei Stunden, bis dahin würde ich wahrscheinlich grübeln, bis von meinem Gehirn kleine Stücke abbröckelten.

Dann fiel mir ein, was Chris über die Party gesagt hatte – dass ich auf keinen Fall hingehen sollte. Auch Tocos Ankündigung, das würde die »Party meines Lebens« werden, hatte nicht gerade gut geklungen.

Ein Schauer überlief mich. In meiner alten Schule hätte ich spätestens nach diesem Spruch einen Rückzieher gemacht und wäre dem Ärger aus dem Weg gegangen. Aber die Blue Reef High war eine Art Neuanfang für mich. Seit ich wusste, dass ich ein Tigerhai war, hatte ich keine Lust mehr, mich einschüchtern zu lassen – und schon gar nicht von dieser Fischsemmel Barry und seinen Kumpels.

Kaum war ich zurück in der Blue Reef Highschool, rief mich Onkel Johnny auf dem Schultelefon an, das in der Krankenstation im ersten Stock des Hauptgebäudes stand. »Na, wie läuft’s denn so? Alles okay bei dir?«

Schnell blickte ich mich um, ob mir jemand von den Schülern zuhörte. Nein, keiner da. Zeit zu beichten. »Also, äh, ich habe für einen Fischburger meinen ersten Verweis kassiert und außerdem versehentlich als Hai Badegäste erschreckt.«

Kurzes Schweigen in der Leitung. Verkrampft wartete ich auf den unvermeidlichen Hurrikan, der gleich über mich hereinbrechen würde, doch stattdessen ballerte eine gewaltige Lachsalve aus dem Hörer. »Du hast was? Erzähl!«

Ich erzählte ihm alles und war wieder einmal sehr froh, dass meine Eltern mich ausgerechnet bei diesem alten, brummigen Zackenbarsch-Wandler abgeladen hatten. Aber so gern ich Johnny hatte und sosehr ich ihm auch vertraute – von meinen Plänen für heute Abend erzählte ich ihm sicherheitshalber nichts. Ich würde auf diese verdammte Party gehen und so viel Spaß haben wie irgendwie möglich! Dann vergaß ich vielleicht eine Zeit lang das mit dem Elternbesuchstag.

Nur noch zwei Tage, oh Gott.

Der Wild Thing Friday fand in einer großen Hütte auf der anderen Seite der Lagune statt. Normalerweise war sie anscheinend eine Art Bootshaus, doch jetzt waren die beiden Transportmittel der Schule – ein weißes Schnellboot und ein Schlauchboot mit Außenbordmotor – draußen an einem Anlegesteg vertäut und wir hatten die Hütte für uns.

Es ist ein Vorteil, gewarnt zu sein. Ich hielt scharf Ausschau nach möglichen Problemen, doch Toco, Ella, Barry und Daphne quatschten nur leise miteinander und brachen hin und wieder in Gelächter aus, sie achteten nicht auf andere. Das sollten die ruhig so weitermachen. Zum Glück waren zwei Lehrer als Aufsicht da, Mr García und Miss White, und sie hatten auch schon was zu tun. In meinem Kopf ertönten Hilfeschreie in einer dünnen Mädchenstimme – fragend blickte ich mich um.

»Wieso ist Zelda schon wieder in der Bowle?«, hörte ich Mr Garcías genervte Stimme und Jasper, wie immer hilfsbereit, machte sich daran, unsere Klassen-Qualle herauszufischen. Allerdings mit einem flachen Stück Holz. Aua, Jasper, was machst du?!, beschwerte sich Zelda, die Qualle. Schnapp mich einfach mit den Händen, keine Sorge, ich bin ungefährlich. Oder bin ich dir etwa zu glibbrig?

»Ja, irgendwie schon«, gab Jasper zu und zum Glück hatte nun jemand eine Suppenkelle aus der Küche geholt, damit beförderte mein Freund Zelda in die Lagune.

Dort stolzierte gerade jemand herum, der mit der eher rundlichen Figur, den roten Haaren und den Sommersprossen ziemlich stark nach Ed Sheeran aussah. Er hielt eine Gitarre in der Hand und wurde von neugierigen Schülern umringt. Ich stutzte. Das war nicht wirklich Ed Sheeran, oder?

Shari lachte sich halb tot, als sie mein Gesicht sah. »Das ist Finny. Verkleiden ist ihr Hobby, hast du das nicht gewusst? Gleich hat sie einen Gastauftritt bei der Schulband.«

»Klingt gut, aber jetzt erzähl mir endlich, was du über diesen Spezialauftrag gehört hast«, forderte ich sie auf.

»Ich weiß bisher nur, dass in den Everglades jemand unsere Hilfe braucht. Unser Chef muss noch abwarten, bis ein spezieller Abgesandter herkommt, um mitzuhelfen. Dann schickt er ein paar Leute auf Expedition dorthin los … mich und vielleicht auch dich.«

Ich starrte sie an. »Die Everglades … aber Moment mal, das sind doch Sümpfe! Und ich bin ein Hai!«

»Wusste ich beides schon.« Shari grinste.

»Wahrscheinlich hast du was falsch verstanden und ich bin gar nicht auf der Liste«, sagte ich ein bisschen enttäuscht, aber auch erleichtert. Sumpf, ugh, das war nichts für mich! »Was für ein ganz besonderer Abgesandter soll das sein?«

Sie näherte ihren Mund meinem Ohr. »Es ist jemand aus der Clearwater High, einer Woodwalker-Schule. Oh, es wäre so cool, wenn du mitkommen könntest!«

»Oh ja.« Ich beruhigte mich langsam wieder. »Vielleicht ist dieser Abgesandte ein Lehrer. Oder ein Spezialagent. Wahrscheinlich ein Süßwassertier, sodass er im Sumpfland gut zurechtkommt.«

»Keine Ahnung, ich lasse mich überraschen. Aber vorher sind erst mal die Vorführungen am Elterntag. Bei der großen Welle, ich schaffe das nicht!« Shari verwuschelte sich nervös mit beiden Händen den Blondschopf. »Ich werde alles verpatzen!«

»Wirst du nicht«, sagte ich. »Was führst du noch mal vor? Du hast geübt, oder?«

»Blue und ich machen ein Wasserballett, klar, wir haben geübt. Aber am Sonntag werden uns jede Menge Leute zuschauen! Wahrscheinlich traue ich mich nicht mal, den Kopf aus dem Wasser zu stecken.« Shari bibberte richtig. Lampenfieber pur.

»Ach Quatsch, du wirst es super machen.« Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen, doch das traute ich mich nicht. »Ich hab übrigens auch Lampenfieber … wegen meiner Eltern, die wahrscheinlich kommen.«

»Kann ich verstehen.« Shari betrachtete mich neugierig, dann verzog sie wieder das Gesicht. »Sie werden unser Wasserballett bestimmt auch schrecklich finden!«

Diesem Mädchen war echt nicht zu helfen. »Komm, wir gehen tanzen, das bringt dich auf andere Gedanken«, sagte ich.

»Okay«, sagte Shari matt, doch weil in diesem Moment Juna herankam, um sich mit ihr zu unterhalten, musste ich erst mal alleine gehen.

Auf einer Seite der Hütte war die Schulband dabei, in einem Gewirr von Kabeln und Musikinstrumenten ihre Sachen aufzubauen. Bis sie so weit waren, sorgte der DJ für Musik. Mara und ein paar Leute aus dem zweiten Schuljahr tanzten schon und Bässe wummerten durch das Bootshaus. Mit hoch konzentriertem Gesicht arbeitete Ralph vor seinem Laptop an der Playlist und nahm Musikwünsche entgegen. Ich stellte mich an und fragte, als ich dran war: »Könntest du Walk on Water von Thirty Seconds to Mars spielen?«

»Mach ich – Hai-Power!« Ralph grüßte kurz, ohne mich anzusehen, und fummelte wieder an der Technik herum.

Hai-Power? Was sollte das denn sein, unser neuer Gruß? Ich schielte noch mal hinüber zu Toco, Barry & Co und diesmal stellte ich fest, dass sie mich beobachteten. Schnell schauten sie weg, als sie merkten, dass ich es gemerkt hatte. Beobachten war nicht schlimm, fragte sich nur, ob es dabei blieb!

Bis dahin holte ich mir schon mal eine Handvoll Chips und ein Glas Bowle. Man schmeckte nicht heraus, dass eine Qualle drin gewesen war. Allerdings hatte ich auch keine Ahnung, wie Qualle schmeckte. Während ich noch darüber nachdachte, horchte ich freudig auf – mein Song begann!

Do you believe that you can walk on water?

Do you believe that you can win this fight tonight?

Hastig stellte ich meinen Drink ab, begann, auf der Tanzfläche herumzuzappeln, und vergaß für ein paar Momente all meine Sorgen.

Zwei Songs später verriet Klatschen und Johlen, dass nun die Schulband dran war. Die große, dünne, ruhige Leonora – in zweiter Gestalt Zitteraal – legte mit einem unglaublich fetzigen E-Gitarren-Solo los, während der Kraken-Hausmeister achtarmig auf das Schlagzeug eindrosch und Olivia – ein Doktorfischmädchen aus meiner Klasse – das Keyboard quälte. Shari und ich tanzten nebeneinander und einen Moment lang war mein Leben perfekt.

Das Dumme war nur: Als ich kurz darauf zu meinem Becher zurückging und durstig einen Schluck von meiner Bowle nahm, kamen die Sorgen zurück. Und zwar gleich fünfmal größer als vorher.
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Hart auf hart

Ich hatte nur einen Schluck getrunken, als ich merkte, wie mir schwindelig wurde. Nicht gut. Gar nicht gut! Und noch weniger gefiel mir, dass Ella – im kurzen Rock und knallpinken Top – mit einem breiten Lächeln auf mich zukam, mir die Arme um den Hals legte und mir einen dicken Kuss auf die Wange schmatzte. Superpeinlich! Hoffentlich hatte Shari das nicht gesehen.

Ich versuchte, mich aus Ellas Griff zu winden, aber mein ganzer Körper fühlte sich schwer an, schwer wie eine Betonplatte. Außerdem war mir immer noch so schwindelig, als würde ich auf einem Riesenkarussell herumgewirbelt. Alkohol hatte ich doch gar keinen getrunken – hatte mir jemand was ins Getränk getan?

Mit einem breiten Lächeln schob mich Ella nach draußen. Ich wollte irgendjemanden auf mich aufmerksam machen, am besten Miss White, doch absolut niemand achtete auf mich. Nicht nur, weil die Band gerade feurig in den nächsten Song startete. Sondern weil Mara, die Seekuh, meinen Becher Bowle ausgetrunken hatte und plötzlich umstürzte wie ein gefällter Mammutbaum. Bebte der Boden oder kam es mir nur so vor? Alle eilten zu ihr – das Doktorfischmädchen Olivia, Mr García und Miss White. Außerdem versuchten alle anderen, die in der Nähe gestanden hatten, ihr zu helfen.

»Als Erstes müssen wir ihren Herzschlag messen!« Mit wichtiger Miene kniete sich Olivia – die später mal Medizin studieren wollte – neben Mara und machte sich daran, ihren Puls zu fühlen. Juna fächelte unserer Seekuh frische Luft zu und Lucy kroch auf ihren acht Armen nach draußen, um einen Eimer kaltes Wasser holen. Nicht mal Jasper bemerkte, dass Ella mich nach draußen lotste. Er versuchte gerade, fiepend und schaufend, unter Mara hervorzukriechen – zum Glück als gepanzertes Gürteltier.

Anscheinend dämmerte ich kurz weg, denn als ich wieder aufwachte, waren wir hinter dem Bootshaus. Im nächtlichen Halbdunkel waren drei Gestalten bestens gelaunt dabei, mir irgendwas ins Gesicht und auf den nackten Oberkörper zu malen und zu kleben. Oh toll! Obwohl mein Gehirn sich noch völlig vernebelt anfühlte, wusste ich ziemlich genau, was das sollte. Die wollten peinliche Fotos von mir machen, um sie danach zu posten!

»Mist, der ist aufgewacht!«, beschwerte sich Barrys Stimme. »Wie viel hat er denn getrunken?«

»Nur einen Schluck, glaube ich, also macht schnell!«, zischte Ella.

Ich versuchte, die drei von mir wegzuschieben und aufzustehen.

»Vergiss es, du bleibst liegen«, kommandierte Toco und versetzte mir einen Schlag auf den Kopf, vielleicht um mich wieder auszuknocken.

Ich holte aus und schlug blindlings zurück. »Lasst mich in Ruhe!«, murmelte ich, mehr brachte ich nicht heraus.

Anscheinend hatte ich mit dem Schlag Barry getroffen, denn er grunzte empört auf, versuchte, mir einen Tritt zu versetzen, und schaffte es auch so halb. Ich schwang ebenfalls den Fuß, erwischte aber nichts. Das war offensichtlich egal, denn eine Minute später hämmerten alle drei auf mich ein.

»Gebt’s ihm!«, knurrte Toco. »Das hat er so was von verdient!«

Die drei zusammen waren stärker als ich, jedenfalls an Land und solange ich so benebelt war. Ich hatte nur eine Chance – ich musste sie irgendwie dazu bringen, im Wasser weiterzukämpfen!

Toco und ich rangen miteinander, er versuchte, mich auf den Boden zu drücken. Ella hatte einen ihrer Schuhe ausgezogen und haute damit auf mich ein, als würde sie versuchen, eine Spinne in ihrem Zimmer zu erschlagen. Leider hatte sie ziemlich spitze Absätze. Verbissen versuchte ich, Toco zur Lagune zu schleifen. Ein Schritt, zwei Schritte, ja, vielleicht konnte ich es schaffen!

Doch dann warf sich Barry auf mich und rammte mich in die andere Richtung, ich war weiter vom Wasser entfernt als zuvor. Wieso merkte denn keiner der Aufsichten, was hier los war? Oder der anderen Schüler?

Jemand hatte es gemerkt. Lucy. Offenbar beunruhigt, kroch sie auf uns zu und wechselte dabei in rascher Folge die Farbe. Tiago, soll ich ihn beißen, soll ich?

»Ja, gute Idee«, keuchte ich.

Krakenarme wanden sich um Barrys Waden, was sich anscheinend nicht besonders toll anfühlte, denn Barry zuckte zurück. »Lass das, Lucy! Hau ab! Und untersteh dich, mich zu beißen, ich hab das gehört!«

Noch drei oder vier Krakenarme kamen hinzu und Ella stieß einen spitzen Schrei aus. »Iiiih! Nimm deine Saugnäpfe da weg!«

»Lucy … hol Hilfe!«, brachte ich irgendwie heraus, dann spannte ich alle Muskeln an und warf mich mitsamt meinen drei Gegnern nach vorne, auf die Lagune zu. Wasser spritzte in alle Richtungen. Wunderbar weich spürte ich es um mich herum. Es war, als würde es mir neue Kraft geben. Und endlich konnte ich mich verwandeln. Ich zerrte das Bild eines Tigerhais vor mein inneres Auge und spürte, wie mein Körper sich verformte.

Toco, Barry und Ella merkten es auch und sie hatten deutlich mehr Übung darin, ihre zweite Gestalt einzunehmen. Schon fühlte sich Tocos Körper hart und hornig an, und eine Welle unglaublich fiesen Mundgeruches kam mir entgegen, als er sein Maul aufriss. Zum Glück konnte er mich als Alligator nicht mehr festhalten. Im gerade mal hüfttiefen Wasser schlug ich mit der Schwanzflosse, schoss voran und rammte ihn mit der Schnauze aus dem Weg.

Grollend fuhr er herum und klappte sein Maul zu. Leider klemmte nun eine meiner Brustflossen zwischen seinen Kiefern. Ich war immer noch in gewaltigen Schwierigkeiten! Mein Haikörper drängte mich, meine Gegner mit ein paar gezielten Bissen zu erledigen, doch mit aller Macht unterdrückte ich diesen Drang und ließ das Maul zu. Auf keinen Fall durfte ich die Zähne einsetzen, sonst gab es hier Tote!

Hilfe zu holen, das versuche ich, aber alle sind noch großviel beschäftigt, teilte mir Lucy besorgt mit. Auch das noch.

Barry attackierte mich als Barrakuda von der anderen Seite. Zum ersten Mal bemerkte ich Blut im Wasser. Das roch superlecker, nur leider war es mein eigenes. Was war los mit diesen beiden Kerlen? Das war keine harmlose Rauferei mehr, denen war es egal, wie schlimm sie mich verletzten! War ihnen nicht klar, dass sie von der Schule fliegen würden, wenn mir ernsthaft etwas passierte? Oder hatten sie irgendeinen heimtückischen Plan, um nicht damit in Verbindung gebracht zu werden?

Verdammt, ich war wirklich in Gefahr! Ich musste unbedingt Toco loswerden – bei jeder Bewegung taten mir seine Zähne irre weh. Konnte ich mich irgendwie losreißen? Nein, dann riss er meine Flosse in Fetzen! LOSLASSEN!, donnerte ich in Gedanken, noch nie hatte ich so laut gedacht. LOSLASSEN ODER ICH BEIßE!
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Toco erschrak so sehr, dass er tatsächlich das Maul öffnete und mich freigab.

Uff! Nun konnte ich mich wild hin und her werfen, um meine Gegner aus dem Weg zu rammen.

Doch so gut, wie ich gehofft hatte, klappte das nicht.

Die Kerle attackierten mich immer noch von beiden Seiten, ließen mir keine Atempause. Musste der eine ausweichen, schoss dafür der andere vor. Noch immer war keiner der Lehrer in Sicht.

Dann endlich kam meine Chance. Barry schwamm ein bisschen zu weit in die für ihn falsche Richtung, nämlich von meinem Kopf weg. Ich krümmte meinen Körper und versetzte ihm einen gewaltigen Schlag mit der Schwanzflosse. So kräftig wie beim Aststück-an-den-Strand-Schleudern. Aaaah!, hörte ich nur noch, dann ein lautes Klatschen. Anscheinend war er ein ordentliches Stück weit geflogen.

Ich nutzte die Gelegenheit, schob meine Schnauze unter Tocos schuppigen Bauch und hob ihn hoch, während er in der Luft zappelte und grollte.

Doch nun hatte sich auch Ella verwandelt. Zischend vor Wut, wand sie sich als Tigerpython um meinen Körper, was sich anfühlte wie eine Umarmung, in der ich gleich erdrückt werden sollte. Absichtlich legte sie ihren sich windenden Körper um meine Kiemen – sie versuchte den gleichen Trick wie Lucy neulich bei dem anderen Hai! Doch ich hatte eine Idee, wie ich sie loswerden konnte. Ich wendete und raste in die Bucht hinein. Dort ragte ein Felsen aus dem Grund, wie ich bei meinen Erkundungen neulich entdeckt hatte.

Wehe! Das wagst du nicht!, schrillte Ella, die wahrscheinlich ahnte, was ich vorhatte.

Doch genau das wagte ich. Ich scheuerte meinen Haikörper samt der Schlange, die daran klebte, an dem Stein entlang. Au, verdammt, lass das, du mieser Killerhai!, beschwerte sich Ella und zog ihren Körper noch ein bisschen enger zusammen. Allmählich wurde mir der Atem knapp. Wann würde sie loslassen? Sie musste loslassen oder wir gingen hier beide drauf!

Wie so oft, wenn ich aufgeregt war, bekam ich Schluckauf. Diesmal allerdings als Hai.

Aber der Schluckauf hielt mich nicht von dem ab, was ich tun musste. Ich rammte mich und sie noch einmal gegen den Felsen. Und diesmal klappte es, Ella musste loslassen und schwamm davon. Ich habe überall Abschürfungen … wenn ich das meiner Mutter erzähle!, fauchte sie mir zum Abschied in den Kopf.

Ich ignorierte es und ließ mich einen Moment lang im Wasser treiben. Mir war noch immer so schwindelig, gleich würde mir schwarz vor Augen werden, aber das durfte nicht sein! Wenn ich längere Zeit aufhörte, mich zu bewegen, erstickte ich als Hai! Ich schaffte noch einen schwachen Hilferuf – ob den jemand gehört hatte?

Es hatte. Gleich darauf kraulten Shari und Finny zu mir hinaus. Dabei bröckelten immer mehr Teile von Finnys Ed-Sheeran-Verkleidung ab – erst trieb nur eine rote Perücke im Wasser, dann auch noch irgendwelches Gummizeug zum Gesichtsverändern und ein paar Körperpolster.

»Ach, hier bist du, wir haben uns schon Sorgen gemacht!«, sagte Shari, während sie und Finny meinen Tigerhai-Körper von beiden Seiten stützten.

»Na ja, Sorgen – wir dachten, wir schauen mal, ob hier jemand mit Bisswunden in der Lagune herumhängt«, meinte Finny, nun wieder blauhaarig.

Wieso habt ihr keine Angst?, murmelte ich benommen. Ich bin immer noch ein Tigerhai.

»Ach, halb so wild«, meinte Shari. »Nur weil du mal ’ne Boje zerbissen hast …«

»Aber die hat er gründlich zerbissen!«, wandte Finny ein.

»Ja und? Willst du ihn loslassen, damit er ertrinkt?«

Ich ertrinke nicht, brachte ich heraus, worauf mich die beiden losließen. Doch, doch vielleicht schon! Könntet ihr mich vielleicht noch mal hochheben?

»Na gut«, sagte Finny. »Komm, Shari, wir schleifen ihn hier raus, bevor er absäuft.«

Danke, brachte ich irgendwie heraus. Tut mir leid, dass dein Kostüm kaputt ist, Finny.

»Ach, das hat eh nichts getaugt«, meinte Finny. »Jetzt still halten, okay? Boah, hast du eine raue Haut, Sandpapier ist nichts dagegen.«

Kurz darauf hatten sie mich an den Strand verfrachtet und dort schaffte ich es, mich zurückzuverwandeln. Inzwischen hatten sich Miss White und Jasper am Ufer eingefunden.

»Hier war einiges los, habe ich gehört«, sagte unsere Kampflehrerin grimmig. Während ich die von Jasper mitgebrachten Klamotten überstreifte, berichtete ich, was passiert war.

»Klingt nach K.-o.-Tropfen«, meinte Finny. »Mein Vater ist bei der Polizei, der hat ständig mit solchen Fällen zu tun. Bei Mara war es ziemlich eindeutig.«

Ich nickte langsam. »Aber das ist gefährliches Zeug, wo könnten die das herbekommen haben?«

»Auf dem Elternbesuchstag wirst du die Eltern deiner Mitschüler kennenlernen und merken, dass einige nicht ganz so umgängliche darunter sind«, sagte Miss White nur. »Ich glaube dir. Doch ich fürchte, es wird schwer zu beweisen sein, dass Ella und ihre Freunde dahinterstecken.«

»Aber sie haben mich in der Lagune angegriffen, das ist ja wohl eindeutig!«, sagte ich. Mein Körper fühlte sich zerschlagen an, aber immerhin schienen die Wunden nicht mehr zu bluten.

»Das Problem ist, Ella behauptet, du hättest sie angegriffen und sie hätte sich nur gewehrt«, meinte Miss White. »Toco und Barry haben beide das Gleiche ausgesagt wie sie. Lucy war sich nicht sicher, was genau passiert ist.«

Sprachlos starrte ich sie an. Wahrscheinlich hätte ich mit so was rechnen müssen und doch traf es mich wie eine gezielte Handgranate. Würde ich jetzt bestraft werden, obwohl ich mich nur verteidigt hatte?

»Du brauchst nichts weiter zu erklären«, sagte Miss White, ihre Stimme klang hart und klar. »Wir wissen beide, was von dieser Sache zu halten ist. Nur Beweise haben wir leider keine. Ich muss die ganze Angelegenheit mit Jack und Ellas Mutter Mrs Lennox besprechen, immerhin geht es hier um dein Stipendium und damit um deine Zukunft an dieser Schule.«

»Ja«, presste ich hervor. »Ich weiß.« Wenigstens glaubte unsere Kampflehrerin mir – das tat gut. Nichts regte mich mehr auf, als wenn jemand dachte, ich würde lügen, wenn ich gerade ehrlich war. »Wie geht es Mara?«

»Sie ist gerade erst aufgewacht, wir haben schon befürchtet, dass wir sie ins Krankenhaus bringen müssen. Die Party mussten wir abbrechen. Schade, die Band hatte gerade erst losgelegt.«

Jetzt fiel mir auf, dass die Musik verstummt war. Aber ich hatte sowieso keine Lust mehr auf Party. Und schon zweimal nicht, als ich sah, dass Ella, Toco und Barry mit Limoflaschen in der Hand am Bootshaus herumlungerten.

Shari, Jasper und Finny brachten mich zu meiner Hütte. »Ruh dich aus, okay?«, sagte Shari. Es wäre so schön gewesen, wenn sie mir die Hand auf den Arm gelegt hätte, den unverletzten, aber sie tat es nicht.

Olivia, die mit einem Verbandskasten herbeieilte, deutete auf meinen anderen Arm. »Soll ich dir helfen … beim Desinfizieren?«, fragte sie, obwohl sie blass geworden war. »Alligatoren haben … echt viele Bakterien im Maul … so was kann sich leicht entzünden und …« Sie sackte auf den Boden, anscheinend ohnmächtig.

»Mein Fehler, ich hätte sie gleich wegzerren sollen«, sagte Finny und klopfte Olivia kräftig auf die Wangen. »Sie vergisst manchmal, dass sie kein Blut sehen kann.«

»Aber sie will Medizin studieren!«

Finny zuckte die Schultern. »Tja, kann ich auch nicht ändern. Doktorfische sind manchmal furchtbar stur.«

Es war Jasper, der schließlich in unserer Hütte das mit dem Desinfizieren und Verbinden übernahm. »Hoffentlich verheilt das alles bis zum Elternbesuchstag am Sonntag«, sagte ich zu ihm und spürte ein Kribbeln wie tausend kleine Nadelstiche, wenn ich daran dachte. »Wahrscheinlich kommen meine Eltern, da will ich möglichst nicht aussehen, als hätte ein Tyrannosaurus Rex mich durchgekaut und ausgespuckt!«

»Ein Tyrannosaurus hätte dich nich ausgespuckt, sondern runtergeschluckt«, brummte Jasper, dann hellte sich seine Miene auf. »Freuste dich? Kann ich mir vorstellen. Meine Eltern kommen auch, das wird total schön!«

Ich musste schlucken. Ja, ich freute mich und war neugierig, aber vor allem war ich immer noch angespannt, wenn ich an diesen Tag dachte. Würde ich mich trauen, ihnen die harten Fragen zu stellen – warum sie mich mehr oder weniger ausgesetzt hatten, warum sie sich kein einziges Mal bei mir gemeldet hatten, ob ich ihnen egal war?

Es fiel mir schwer einzuschlafen und irgendwann stand ich einfach wieder auf, wanderte am dunklen Strand entlang und ließ die Wellen meine Füße umspülen. Ich erschrak ein bisschen, als ich merkte, dass jemand ganz still in der Dunkelheit zwischen den Palmen saß. Es war Miss White. Sie blickte aufs Meer hinaus und wirkte irgendwie … nachdenklich. Oder traurig. Beides zugleich vermutlich.

Vielleicht war mein Gehirn noch immer ein bisschen durchgemixt, jedenfalls ging ich auf sie zu und setzte mich einfach so neben sie.

»Sie haben neulich gesagt, Gefühle werden überschätzt«, meinte ich. »Was haben Sie damit gemeint? Ohne Gefühle sind wir doch nur Roboter.«

»Ich habe eher gemeint, dass Gefühle einem das Leben schwer machen«, meinte Miss White, ohne den Blick vom Meer abzuwenden.

»Ja, das stimmt«, sagte ich und dachte daran, wie mein Herz pochte, wenn ich an Shari dachte. Oder wie mich meine Wut manchmal schon in Schwierigkeiten gebracht hatte, zum Beispiel einmal, als ich mit meinem schrottigen Rad unterwegs gewesen war und mich ein Autofahrer beinahe von der Straße gedrängt hätte. An der nächsten Ampel hatte ich ihn eingeholt und ihm die Faust aufs Blechdach geknallt. Das war nicht besonders gut angekommen. Nur durch eine Hochgeschwindigkeitsflucht durch alle möglichen Hinterhöfe war ich dem Kerl entwischt.

Ich überlegte, wie ich ihr sagen konnte, wie viel mir das eben bedeutet hatte. Dass sie mir glaubte, was passiert war. Aber alle Worte, die ich mir zurechtlegte, klangen furchtbar kitschig und so sagte ich einfach nur: »Danke.« Wie würde Johnny reagieren, wenn er von dieser Sache erfuhr? Diesmal würde er nicht lachen, so viel war klar.

Eine Zeit lang betrachteten wir gemeinsam die Mangroven und das silberne Gekräusel des Wassers auf der Lagune. Schwiegen einfach zusammen. Dann holte Miss White tief Luft. »Zu Anfang war ich nicht sicher, ob du lernen kannst, deine Impulse zu kontrollieren«, sagte sie. »Aber es hat mich beeindruckt, dass du heute Nacht niemanden gebissen hast. Du warst stärker als dein Hai-Instinkt.«

»War knapp«, sagte ich.

»Das Ergebnis zählt.« Jetzt grinste sie doch tatsächlich ein kleines bisschen. »Jetzt ab ins Bett mit dir. Hier wird viel los sein am Wochenende, da sollten auch die Haie fit sein.«

»Ja stimmt – gute Nacht«, wünschte ich meiner neuen Lieblingslehrerin und ging zurück zu meiner Hütte.
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Unvorsichtig

Sonntag – Elternbesuchstag! Am späten Vormittag füllte sich der Parkplatz, immer mehr Angehörige kamen, die sich unsere Vorführungen ansehen wollten. Ich lungerte am Rand des Parkplatzes herum, halb verdeckt von einem Oleandergebüsch, und wartete darauf, dass jemand eintraf, der mir irgendwie ähnlich sah. Bei jedem Auto, das vorfuhr, schoss mein Puls in die Höhe, nur um gleich wieder abzusacken. Nein, diese beiden gut gekleideten Leute dort konnten es nicht sein, falsche Hautfarbe. Und die da? Ein interessantes Paar – eine dunkelhäutige Frau mit lockigem Haar und ein blasser, rothaariger Mann mit fröhlichen Augen. Nein, die waren es auch nicht, kurz darauf schlossen sie den strahlenden Noah in die Arme und drückten Nase und Stirn gegeneinander, sah lustig aus, wahrscheinlich war das eine Maori-Begrüßung.

Als die Frau meinen Blick sah, lächelte sie und sagte: »Kia ora«, was wohl so was wie Hallo bedeutete. Ich nickte verlegen und murmelte einen Gruß zurück.

Jasper stellte mich seinen Eltern vor, zwei rundlichen, gutmütig dreinschauenden Leutchen. »Das ist Tiago, er ist mein Freund und lässt nich zu, dass jemand gemein zu mir ist – seither ist mein Leben doppelt so gut wie vorher!«

Seine Eltern wollten meine Hand gar nicht mehr loslassen.

Schließlich knatterte Onkel Johnnys alte Kiste auf den Parkplatz. Johnny sah mich sofort, obwohl ich halb im Gebüsch verborgen war. Sein breites Gesicht verzog sich. »Scott und Iris sind noch nicht aufgetaucht, oder?«

»Sie haben ja auch nur gesagt, dass sie vielleicht kommen«, meinte ich und fühlte mich plötzlich furchtbar leer und erschöpft.

Johnny musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Du siehst ganz schön fertig aus. Gefällt es dir immer noch an der Blue Reef High oder soll ich dich wieder mitnehmen?«

»Nein! Es gefällt mir gut hier … meistens«, sagte ich schnell. Sollte ich ihm sagen, dass ich vielleicht wegen diesem Kampf bei der Party mein Stipendium verlieren würde? Das brachte ich nicht über mich, er würde es sowieso bald erfahren. »Ich lerne hier enorm viel, zum Beispiel klappt meine Verwandlung schon echt gut«, erzählte ich stattdessen. »Noch ein paar Wochen und ich habe meine zweite Gestalt im Griff.«

»Das freut mich.« Onkel Johnny versuchte gar nicht erst zu verbergen, dass er erleichtert war. »Ich hab’s selbst nie richtig gelernt. Zweimal wäre ich beinahe draufgegangen, als ich mich plötzlich als Fisch an Land wiedergefunden habe.«

Besorgt blickte ich ihn von der Seite an. »Oh, oh … deswegen hattest du es so eilig, mich in die Schule hier zu bringen, oder?«

»Unter anderem«, sagte Onkel Johnny und grinste schief. »Außerdem ist es nett, nach Feierabend wieder an den Strand fahren zu können. Ging ja mit dir nicht.«

Ich war ein bisschen eingeschnappt. »Du hättest mir einfach vorher sagen können, was ich bin!«

»Stimmt. Es war die gerechte Strafe für meine Feigheit.«

Schließlich trafen nur noch wenige Autos ein, dann eine ganze Weile gar keine mehr. Doch mein Blick klebte noch immer an der Einfahrt. Vielleicht hatte sich ihr Flug verspätet? Oder sie hatten die Adresse noch nicht gefunden? Das Gelände lag ziemlich versteckt, bestimmt waren sie auf dem Highway daran vorbeigedüst und schimpften gerade auf ihr Navi …

Aus dem Nirgendwo tauchte Miss White auf, eine schmale, sehnige Gestalt. »Kommt ihr? Bald gehen die Vorführungen los.«

Ich sah sie an, brachte aber kein Wort heraus.

»Wir kommen«, sagte Onkel Johnny ruhig und nahm mich am Arm. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie trostlos mir zumute war.

Um die Lagune herum hatten sich die Eltern in Menschengestalt auf Kissen und sämtlichen verfügbaren Stühlen niedergelassen und daran, wie sich die Wasseroberfläche in der Lagune und dem nahen See bewegte, sah ich, dass es sich auch dort einige gemütlich gemacht hatten. Mir fiel ein, wie viel Lampenfieber Shari hatte, und ich wusste, dass ihre Vorführung ausgerechnet die erste war. Schnell ging ich sie suchen, um nachzuschauen, wie sie sich fühlte, und um ihr vielleicht ein bisschen Mut zu machen.

Ich fand sie im Verwandlungsraum mit dem grünen und dem blauen Wasser hinter Glaswänden. Sie war gerade ein Delfinweibchen und schmiegte sich eng an Blue und Noah. Ich kann da jetzt nicht raus!, rief Shari.

Musst du aber. Die sonst so geduldige Blue klang nervös. Los jetzt, wir sind gleich dran!

Kannst du das nicht ohne mich machen?, bettelte Shari.

Nein, kann sie nicht, antwortete Noah an Blues Stelle. Komm schon, lass Blue jetzt nicht im Stich. Du schaffst das!

Du musst dir nicht mal Gedanken machen, dass du dich vor deinen Eltern oder deinem Bruder blamierst, weil die gerade irgendwo bei den Bahamas herumschwimmen, versuchte Blue zu argumentieren, erschrak, als sie mich bemerkte, und wich zurück.

Bevor ich darüber nachdenken konnte, war ich schon die Rampe zur Wasseroberfläche hochgelaufen, hatte mich auf den Boden gelegt und die Hand ausgestreckt, um sie auf ihren Delfinrücken zu legen. Glatt und warm fühlte ihre Haut sich an. »Hey, Shari. Du bist das Mädchen, das nicht mal vor einem Tigerhai Angst hat, weißt du noch? Die da draußen sind alle nicht so gefährlich wie ich!«

Und das Wunder geschah, Shari musste lachen, ich hörte es in meinem Kopf. Stimmt wahrscheinlich, meinte sie.

»Was ist denn das Schlimmste, das passieren kann?«, fragte ich sie. »Falls was schiefgeht, werden die Leute vielleicht ein bisschen weniger über euch staunen. Aber wahrscheinlich merken sie sowieso nicht, wenn etwas anders gelaufen ist, als ihr geplant habt.«

Genau, er hat recht, sagte Blue sofort. Falls du unser Programm vergisst, machen wir einfach verschiedene Sprünge, was uns gerade so einfällt.

Na gut, meinte Shari, sie klang erleichtert und etwas entspannter. Danke, Tiago!
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»Viel Spaß!«, wünschte ich den beiden, während sie in die Lagune schwammen, und rannte nach draußen, um ihren Auftritt nicht zu verpassen. Ich hörte gerade noch die letzten Sätze von Jack Clearwaters Begrüßungsansprache. »… und nun freuen Sie sich mit uns über das Wasserballett unserer Schülerinnen Shari und Blue!«

Mein Herz schlug schneller und ich klemmte beide Daumen in meine Fäuste.

Wie ich gehofft hatte, merkte man überhaupt nichts von Sharis Lampenfieber. Es sah atemberaubend aus, wie die beiden Delfine – einer grau, der andere gestreift – sich beim Schwimmen rasend schnell umeinanderdrehten, dann perfekt getimt nebeneinander durch die Luft segelten. Einmal sprangen sie sogar aufeinander zu und klatschten sich dabei in der Luft mit den Brustflossen ab. Das Publikum johlte begeistert – und ich natürlich am lautesten.

Zum Schluss erhoben die beiden sich auf die Schwanzflossen und liefen darauf durchs Wasser. Ich hatte schon mal eine Delfin-Show im Fernsehen gesehen, aber das hier war tausendmal besser – und kam völlig ohne Trainer oder Fisch-Belohnungen aus! Ich und alle anderen applaudierten.

»Wunderschön!«, rief eine Frau im schicken dunkelgrünen Businesskostüm mit weißer Bluse. Die beiden Delfine verbeugten sich im Wasser.

Auch die anderen Show-Nummern lenkten mich ein bisschen davon ab, wie mies ich mich fühlte. Mara und Lucy führten in Tiergestalt – Seekuh und Krake – einen Scheinkampf vor, Seelöwe Chris und Alligator Toco zeigten Verwandlungen. Zitteraal Leonora brachte eine Glühbirne zum Leuchten, Olivia und Juna »retteten« Seepferdchen Linus aus einer gespielten Notlage. Juna hatte sogar noch einen zweiten Auftritt, in Menschengestalt ließ sie sich die Augen verbinden und ging trotzdem aus dreißig Meter Entfernung zielsicher durch den Palmhain zur dort versteckten Mara, weil sie andere Wandler so stark spüren konnte. Finny führte zusammen mit Noah einen witzigen Sketch auf, in dem ein echter Maori-Kriegstanz komplett mit Fußstampfen, Hände-auf-die-Arme-Klatschen und Furcht einflößenden Blicken vorkam. Alle bekamen viel Applaus.

Daphne filmte die ganze Show von oben mit einer Minikamera um ihren Möwenhals. Dadurch bekamen die Fisch-Eltern sie live auf einem Unterwasserbildschirm zu sehen. Ich hatte mir immer eine Drohne gewünscht, aber Möwen waren auch nicht so übel und brauchten eindeutig weniger Strom.

Während mein Onkel sich mit ein paar anderen Eltern unterhielt, schlenderte ich unauffällig zu Shari hinüber. Konnte ich ihr sagen, wie gut mir ihre Show gefallen hatte? Oder wirkte das dann wie Schleimerei? Nein, natürlich konnte ich ihr so was sagen, sie war immerhin meine beste Freundin! Außerdem würde es ihr guttun; vielleicht hatte sie dann das nächste Mal weniger Lampenfieber.

Gerade sprach die Frau im dunkelgrünen Kostüm mit Shari und Blue, die sich verwandelt und in bunte Tücher gehüllt hatten, ihre nassen Haare – einmal blond, einmal dunkelbraun – hatten sie zurückgestrichen. Sie trugen beide wieder ihre Ketten mit den drei silbernen Delfinflossen. »Das habt ihr so wunderbar gemacht, das könntet ihr doch mal öffentlich vorführen! Ich bin sicher, viele Leute würden das gerne sehen und sogar dafür zahlen, meint ihr nicht?«

»Kann sein«, sagte Shari zögernd.

Blue schien sich ehrlich über das Lob zu freuen und traute sich, »Meinen Sie wirklich?« zu fragen.

Shari wirkte erleichtert, als sie mich sah. »Oh, hi, Tiago! Schade, dass du noch nichts vorführen konntest, aber dann bestimmt nächstes Mal.«

»Ich weiß schon, was.« Gerade kam Chris an uns vorbei, er hatte sein Draufgängergrinsen aufgesetzt und seine weißen Zähne leuchteten in seinem sonnengebräunten Gesicht. »Schwimmen mit Haien, wer sich traut, kriegt zehn Dollar!«

Ich tippte mir an die Stirn. »Und was ist, wenn sich ganz viele trauen – wer zahlt das dann? Ich oder wer?«

Chris und ich musterten uns herausfordernd. Ja, er hatte offensichtlich ein Problem damit, dass Shari so viel Zeit mit mir verbrachte. Aber ich dachte gar nicht daran, deswegen von ihr Abstand zu halten.

»Soso, du bist also ein Hai.« Die Frau im dunkelgrünen Kostüm und den hochhackigen Schuhen hatte interessiert zugehört, jetzt lächelte sie mir zu. Zum Glück schien sie es nicht weiter schlimm zu finden, was ich war, sie wirkte eher interessiert. »Bist du neu an der Schule?«

»Ja, ich bin erst seit ein paar Tagen hier, es ist alles noch ziemlich neu für mich«, erklärte ich und fragte mich, ob sie womöglich abchecken wollte, wie gefährlich ich für ihr Kind war. Zur Sicherheit fügte ich hinzu: »Aber ich lerne schon, mich zu kontrollieren.«

»Das ist gut.« Die Frau lächelte mich mit breiten, geschminkten Lippen an und strich sich ihr dunkelblondes Haar zurück, das zu großen Wellen frisiert war. »Haie sind ja so aufregende Tiere, aber unberechenbar, nicht wahr? Musstest du von weither umziehen, um hierherzukommen?«

»Ach, nicht besonders weit, normalerweise wohne ich mit meinem Onkel Johnny in einem Apartment in Miami. Meine alte Schule war direkt nebenan, tja, jetzt ist es ein bisschen weiter für mich.« Ich wunderte mich, warum Shari an meinem Arm zupfte – was sollte das?

»Und deine Eltern, was machen die so? Sind sie auch hier?«

»Noch nicht – wahrscheinlich kommen sie später«, sagte ich, da ich keine Ahnung hatte, was meine Eltern »so machten«. »Leider ist mein Handy kaputtgegangen, sodass sie mich nicht anrufen konnten …«

»Dann kauf dir möglichst bald ein neues, würde ich sagen.« Die Frau zog ihres hervor, das glatte Display blitzte in der Sonne. »Mit meinem Andromeda 5 bin ich sehr zufrieden, vielleicht wäre das auch was für dich. Hat mich zweitausend Dollar gekostet, aber es ist jeden Cent wert.«

»Äh, im Moment sind ich und mein Onkel gerade pleite«, gestand ich.

Shari nervte jetzt wirklich, warum trat sie mir auch noch auf den Fuß? Nun war auch Jasper herangekommen und hatte sich neben uns gestellt. »Tiago!«, flüsterte er mir zu und ich zischte ein bisschen genervt zurück: »Was ist denn?«

»Du solltest wirklich nichts mehr sagen. Das ist …«

Ella traf ein, wie immer perfekt gestylt im schwarzen Minirock und mit gelbem Top. Sie ignorierte mich völlig, lächelte der fremden Frau aber strahlend zu und umarmte sie kurz. »Hi, Mom. Gute Fahrt gehabt? Hast du mir was mitgebracht?«

»Aber natürlich hab ich das«, flötete die Frau, umarmte Ella zurück und gab ihr Luftküsse auf beide Wangen. »Danke, dass du mir in den letzten Tagen so viele Mails geschrieben hast, ich mag es, wenn ich genau weiß, was in deinem Leben passiert!«

Ich fühlte mich, als hätte mich jemand in den Hintern getreten. Das war Lydia Lennox, die angeblich so gefährliche Mutter von Ella? Eigentlich wirkte sie recht nett. Vielleicht ein bisschen oberflächlich, aber auch nicht schlimmer als manche fetten, in Jogginganzügen herumlaufenden und nach billigem Parfüm stinkenden Mütter in meiner alten Highschool.

Allerdings hatten solche Mütter keine Bodyguards. Denn das schienen die beiden großen, schlanken, sich sehr ähnlich sehenden jungen Frauen zu sein, die sich jetzt unauffällig an Mrs Lennox’ Seite bewegten. Auf ersten Blick hätte man sie für Models gehalten: Sie hatten perfekte ovale Gesichter und glatte rotblonde Haare mit dunklen Strähnchen, die ihnen weit über den Rücken fielen. Ihre grün schimmernden Mandelaugen fixierten mich so intensiv, dass mir unwohl wurde. Waren das Wandlerinnen, und wenn ja, welche Tierart?

»Moment, hier ist es schon!«, verkündete Mrs Lennox, nachdem sie in ihrer Handtasche gekramt hatte. »Ich hab dir sogar zwei Sachen mitgebracht. Ah, hier hab ich schon das eine!«

Als ich sah, was sie hervorzog, stand ich da, als hätte sich der Strand plötzlich in Treibsand verwandelt und würde mich immer tiefer saugen.

Ellas Mutter überreichte ihrer Tochter eine Halskette aus Haizähnen. Und zwar nicht irgendwelchen, sondern genau den dreieckigen, leicht gebogenen Zähnen eines Tigerhais. »Oh danke, die ist super!«, rief Ella und sah mich mit einem boshaften Grinsen an, während sie sich die Kette um den Hals legte und ein paar Selfies mit ihrem Handy schoss. »Die sieht sehr cool aus und wird allen, die fies zu mir sind, ein bisschen zu denken geben, oder?«

»Ja, da bin ich ganz sicher«, sagte ihre Mutter und warf mir einen Blick zu, der mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. »Die Zähne sind übrigens ganz frisch.«

Lydia Lennox kramte in ihrer Tasche nach dem zweiten Geschenk. Als Jasper sah, was es war, verwandelte er sich und versuchte fiepend, in mein Hosenbein zu kriechen.

Das zweite Geschenk war ein Täschen aus Gürteltierleder.

»War gar nicht leicht, so was zu finden, meine Sekretärin hat die halbe Stadt abgeklappert«, berichtete Lydia Lennox.

»Versteh ich, es ist ja auch eher minderwertiges Leder«, meinte Ella. »Sonst würde man doch all diese überfahrenen Gürteltiere mitnehmen, die an den Straßenrändern herumliegen.«

Jasper gab den Versuch, sich zu verstecken, auf und galoppierte davon, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen. Amüsiert beobachtete es Ella. »Aber trotzdem danke, du hast dir wirklich Gedanken gemacht, sooo lieb von dir, Mama!«

Heiße Wut schoss in mir hoch wie Lava in einem Vulkan. Wahrscheinlich spürten die Bodyguardzwillinge, was in mir vorging, denn mit wenigen, geschmeidigen Schritten standen sie vor ihrer Chefin. Eine von ihnen teilverwandelte ihren Kopf, gestreiftes Fell bedeckte ihre Wangen, dann fauchte mich eine Tigerin mit fingerlangen Eckzähnen an. Die andere Leibwächterin hatte warnend die Hand gehoben – nein, eine Raubtierpranke mit ausgefahrenen Krallen war es.

Zum Glück zog mich Shari weg, bevor es ein Unglück geben konnte.
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Ein haarsträubender Vorschlag

Widerstandlos ließ ich mich mitziehen, es fiel mir schwer zu denken. Eine Gürteltiertasche! Jeden Moment würde ich in die Büsche kotzen, die ganze hilflose Wut auskotzen, die gerade in meinem Magen brodelte. Außerdem war ich noch geschockt vom Anblick der beiden Tigerfrauen – kein Zweifel, die beiden hätten mich in Fetzen gerissen, wenn ich auch nur einen Finger gegen Mrs Lennox erhoben hätte.

Shari lotste mich hinter das Bootshaus, damit wir allein waren. »Wieso hast du ihr so viel erzählt?«, fragte sie besorgt. »Diese Frau ist der reinste Algenschleim! Sie war vor ein paar Wochen schon mal hier und hat es geschafft, dass ein Piranha-Wandler aus der Schule geworfen wurde, der Ella und ihren Kerlen nicht passte!«

»Ich wusste ja nicht, wer sie ist«, verteidigte ich mich matt und überlegte angestrengt, ob ich Ellas Mutter irgendwas verraten hatte, was sie gegen mich verwenden konnte. Zum Glück nicht. Oder doch? »Sie hätte sowieso erfahren, dass ich ein Hai bin. Oder dass ich neu in der Schule bin. Vielleicht wusste sie das auch schon von Ella. Haizähne und Gürteltiertasche – diese Geschenke waren doch kein Zufall.«

»Stimmt«, meinte Shari und verzog das Gesicht. »Der arme

Jasper. Hoffentlich war das mit der Tasche kein Verwandter von ihm. Bei der großen Welle, ich dachte, du würdest die Lennox angreifen … aber die hatte ja leider die Zwillinge dabei, ich glaube, sie heißen Latisha und Natascha.«

»Die beiden sind echt krass«, war das Einzige, das mir dazu einfiel … und mir kam ein neuer, furchterregender Gedanke. »Die Zähne der Kette stammen ja wohl hoffentlich nicht von meinen Eltern. Sie wollten heute kommen, sind aber nicht aufgetaucht.«

Sprachlos vor Entsetzen blickte Shari mich an.

Wir kamen nicht dazu weiterzudiskutieren, denn eine laute Durchsage aus dem Bereich der Schule ließ unsere Köpfe herumfahren. »Alle herhören, es gibt wichtige Neuigkeiten, bitte kommen Sie alle in die Eingangshalle der Schule …« Es war Jack Clearwaters Stimme und sie klang seltsam ausdruckslos.

»Hm, was kann denn da los sein?« Shari und ich tauschten einen besorgten Blick.

Als wir eintrafen, war in der Eingangshalle der Schule schon jede Menge los. Das Aquarium war gedrängt voll mit tropischbunten Fischen. Zwei Seepferdchen mühten sich, einem Schwarm Quallen auszuweichen. Auch Eltern in Menschengestalt waren reichlich da. Jack Clearwater ragte mit seiner großen Gestalt und seinen hellblonden Haaren aus der Menge heraus, er wirkte ernst, aber ruhig.

Als ich sah, wer neben ihm stand, stieg Wut in mir hoch – Mrs Lennox! Erst jetzt fiel mir auf, wie falsch ihr Lächeln wirkte, wieso hatte ich das vorhin nicht gemerkt?

Und wieso hatte ich zuerst gedacht, ihre Tiger-Bodyguards wären auch irgendwelche Eltern … wie dämlich kann man sein? Die beiden waren höchstens Mitte zwanzig, viel zu jung für so was. Eine von ihnen warf mir einen warnenden Blick zu, der Eiswasser statt Blut durch meine Adern fließen ließ.

Unser Schulleiter begann zu sprechen. »Es gibt einen Vorschlag aus der Elternschaft und Mrs Lennox besteht darauf, dass wir ihn sofort diskutieren«, erklärte er und nickte ihr zu.

Lydia Lennox trat auf die untersten Treppenstufen, damit jeder sie deutlich erkennen konnte. »Herzlich willkommen, liebe Eltern«, begann sie. »Ich bin sicher, die Darbietung vorhin hat Ihnen genauso gut gefallen wie mir! Mich hat sie wirklich überzeugt! Wieso führt die Blue Reef Highschool es nicht ein, dass solche Vorführungen mehrmals die Woche für ein menschliches Publikum stattfinden? Es sind so viele tolle Attraktionen denkbar – Schwimmen mit Delfinen und mit Haien, Fotos mit einer Krake auf dem Arm, Vorführungen mit Pythons und Alligatoren, vielleicht sogar Schaukämpfe von Tauchern mit Haien …«

Sofort brach aufgeregtes Gemurmel los.

»Und was hat die Schule davon?«, rief der rothaarige blasse Mann, der Noahs Vater war. Auf seinem T-Shirt prangte das Logo eines Biomarktes, seine Füße steckten in Trekkingsandalen.

»Ist das nicht offensichtlich?« Mrs Lennox ließ ihr Lächeln in seine Richtung aufblitzen. »Uns allen ist sicher bekannt, dass die Finanzierung der Schule ungefähr so solide ist wie eine Sandburg. Wie hoch sind die Schulden bei der Bank derzeit?«

»Etwa achtzigtausend Dollar, die Baukosten waren höher als geplant«, sagte Jack Clearwater knapp.

»Tja, und was kommt an Geld herein? Ein paar Spenden und Zuschüsse des Rates, und sonst? Bedauerlicherweise sind viele Schüler nicht in der Lage, das Schulgeld zu bezahlen, so wie unser Neuzugang Tiago, den ich vorhin kennengelernt habe …«

Ihre Hand zeigte auf mich und plötzlich betrachteten mich drei Dutzend Augenpaare mitleidig oder neugierig.

Mein Kopf wurde heiß, als stände ich in der prallen Sonne. Obwohl ich am liebsten abgehauen wäre, zwang ich mich, ruhig stehen zu bleiben. Shari hatte recht gehabt – Ellas Mutter konnte sehr wohl gegen mich verwenden, was ich ihr erzählt hatte!

»… und besonders diejenigen Seawalker, die als Tier leben, werden die Gebühren auch in Zukunft nicht aufbringen können. Außer wir führen solche Besuchertage ein und geben ihnen die Möglichkeit, ihren Lebensunterhalt zu verdienen!« Lydia Lennox strahlte, als sei das die Idee des Jahrhunderts.

»Es stimmt, Sea World und andere Themenparks sind die reinste Goldgrube«, sagte eine Frau mit eckigem Unterkiefer, die neben Toco stand. »Auf diese Art könnten wir Tausende Dollar in der Woche einnehmen, da bin ich sicher.«

»Mindestens«, meinte ein anderer Mann. »Habt ihr gesehen, was sie auf den Keys dafür verlangen, eine halbe Stunde mit einem Delfin zu verbringen? Zweihundert Dollar!«

»Wie würden die Gelder verteilt werden?«, mischte sich eine Mutter ein, sie sah sehr interessiert aus. »Natürlich müssten die Schüler beteiligt werden.«

»Sie, Mrs Lennox, würden bei einem solchen Projekt einen großen Teil dieser Einnahmen bekommen, weil Sie die meisten Anteile an dieser Schule halten. Ist das richtig?« Es war Noahs Vater, der das sagte, und jetzt war er es, den die Tigerzwillinge mit ihren gnadenlosen grünen Augen anstarrten.

Doch Lydia Lennox hob leicht die Hand, vielleicht um ihre Bodyguards zu bremsen. »Das ist eine völlig legitime Frage, aber da kann ich Sie beruhigen. Sehr viel von diesen Geldern würde der Schule zugutekommen, für Anschaffungen, Projekte, Stipendien und so weiter! Und wenn etwas übrig bleibt, könnte das in ein Ferienhaus in Südfrankreich fließen, was Ella dabei helfen würde, ihr Französisch zu verbessern. Selbstverständlich würde dieses Ferienhaus auch anderen Schülern dieser Schule offen stehen …«

Eigentlich waren das gute Argumente. Trotzdem kam mir manches heuchlerisch vor. Wie sollte zum Beispiel ein Schüler nach Südfrankreich kommen, dessen Eltern sich nur mit Mühe überhaupt das Schulgeld leisten konnten?

»Kann ja sein, dass auch wir Schüler ordentlich verdienen würden!«, rief unsere Klassensprecherin Juna hitzig. »Aber das hier ist eine Schule und kein Freizeitpark – wir sind Schüler und keine Zirkustiere!« Ein paar Zweitjahresschüler nickten energisch.

Du eignest dich doch sowieso nicht als Zirkustier, Juna – man würde dich glatt übersehen, wenn du durch einen Reifen springst, lästerte Nox und Juna zog eine fiese Grimasse in seine Richtung.

»Was Juna sagt, ist absolut richtig«, sagte Jack Clearwater. »So sah mein Traum nicht gerade aus, als ich diese Schule geplant habe.«

»Ich habe eigentlich auch nicht vor, für irgendwelche Leute durch einen Reifen zu springen«, sagte Shari, sie wirkte verkrampft und ärgerlich. Ich ahnte, was in ihr vorging. Für jemanden mit so großem Lampenfieber wären solche Vorführungen die pure Folter.

»Also mir würde das gefallen!«, verkündete Olivia strahlend. »Dann kann ich endlich mehr Geld für mein Medizinstudium sparen!«

»Ich finde den Vorschlag mies«, sagte Mara und ihre sonst so freundlichen honigbraunen Augen blitzten. »Zu viele Besucher stören oder sind sogar gefährlich. Was ist, wenn sich einer von uns verwandelt und dabei gesehen wird?«

Das brachte mich zum Nicken. Ja, obwohl ich dringend Geld gebraucht hätte, war auch ich gegen den Vorschlag. Die Leute als Tigerhai das Gruseln zu lehren, war nicht ganz meine Vorstellung von einem gelungenen Nebenjob … das würde allen nur noch mehr Angst einjagen! Und ich würde mir dabei irgendwie lächerlich vorkommen.

»Genau, die Geheimhaltung geht vor, das ist auch meine Meinung«, sagte Jack Clearwater.

»Wir würden natürlich Maßnahmen ergreifen müssen, damit kein Mensch eine Verwandlung sieht«, versicherte Mrs Lennox. »Alle Schüler, die in Verwandlung noch nicht perfekt sind, müssten sich für eine Gestalt entscheiden.«

Wie bitte? Ich versuchte, mir vorzustellen, wie das wäre, längere Zeit als Hai zu leben und mich nicht verwandeln zu dürfen. Nicht witzig!

»Betrifft das meine Tochter?«, fragte Maras schwergewichtige Mutter misstrauisch.

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Mrs Lennox in beruhigendem Ton. »Aber beispielsweise die Delfine, die – soweit ich gehört habe – ihre Verwandlungen noch nicht im Griff haben, müssten in der Lagune bleiben. Die Cafeteria dürften sie nicht mehr betreten, das wäre zu riskant.« Sie lächelte in die Runde. »Es wäre auch gar nicht nötig, denn die Touristen würden sie sicher mit Fischen füttern, das sorgt für Extraeinnahmen durch den Futterverkauf.«

Blue und Shari blickten drein, als würden sie Mrs Lennox nur zu gerne in die Lagune schubsen und gründlich untertunken.

»Was, wir essen nur noch, was im Becken landet?«, fragte Noah entgeistert. »Klingt irgendwie nicht gesund – und meinen Eltern ist es wichtig, dass ich gesund esse, die haben einen Bioladen. Ich habe auch gehört, dass manche Leute allen möglichen Dreck ins Becken werfen – Radiergummis, Chips, Flipflops …«

»Erstens könnten wir Verbotsschilder aufstellen und zweitens wärt ihr sicher nicht so dumm, so etwas runterzuschlucken«, sagte Mrs Lennox. »Deine Eltern stimmen mir sicher zu, Noah, dass man sich von frischem Fisch sehr gut ernähren kann.«

Dafür bekam sie einen bösen Blick von Nox. Das kann nur jemand sagen, der selber kein Fisch ist!

Noahs Mutter wollte sich zu Wort melden, doch ohne sie zu beachten, fuhr meine Feindin fort: »Natürlich müssten wir für das neue Konzept auch den Stundenplan ein bisschen verändern … das hieße weniger Unterricht.«

Chris, Toco und ein paar Zweitjahresschüler jubelten. Ich nicht. Ich hielt den Mund und wartete auf das »Aber …«, das todsicher gleich kommen würde. Das hatte mir Onkel Johnny mal erklärt: Immer wenn etwas zu gut klingt, um wahr zu sein, dann ist es meistens auch nicht wahr.

Schon redete Mrs Lennox weiter: »Die meisten Touristen wären am Wochenende zu erwarten, das heißt am Samstag und Sonntag würde hier Besucherbetrieb herrschen, außerdem an den Nachmittagen unter der Woche«, erklärte sie. »Der Unterricht könnte dann am Vormittag und Abend stattfinden.«

Allen, die vorhin gejubelt hatten, fiel die Kinnlade herunter. Mir auch. Das war ein wirklich großes, fettes Aber! Wann würde eigentlich unsere Freizeit stattfinden? Oder meinte diese Mutter des Grauens, dass Jugendliche so etwas nicht brauchten?

»Natürlich wäre das alles nur vorübergehend«, versicherte die Frau im schicken Businesskostüm. »Bis die Schulden abgearbeitet sind und die Schule und alle Beteiligten finanziell sehr, sehr gut dastehen.«

Ella hatte ein breites Grinsen im Gesicht, sie klatschte Barry und Toco ab. »Hey, hat jemand etwas dagegen, reich zu werden?«

Feindselig starrte ich sie an. Geld konnten wir alle gebrauchen … aber wieso mussten wir dafür unsere Seele verkaufen?!

»Und, was meinst du dazu?«, fragte ich Finny, die in der Nähe lehnte. Sie wirkte so gechillt wie immer. Machte ihr dieser haarsträubende Vorschlag gar keine Sorgen?

Finnys blaue Haare leuchteten im Licht, das aus dem Aquarium drang. »Vielleicht würde es sogar Spaß machen, wer weiß?«, sagte sie. »Aber was ich eindeutig nicht bräuchte, ist, dass mein Vater durch diese komischen Shows Verdacht schöpft.«

»Oh«, sagte ich betroffen und mir fiel ein, dass ihr Vater bei der Polizei war. »Weiß er etwa nicht, dass du eine Wandlerin bist?«

»Nö«, meinte Finny und steckte sich einen Kaugummi in den Mund. »Er hat keine Ahnung. Das macht unser Familienleben nicht leichter – kannst du dir vorstellen, oder?«

»Oh ja«, sagte ich und musste an meine Eltern denken, mit denen hoffentlich alles in Ordnung war. Warum hatte diese scheußliche Tussi so betont, die Zähne von Ellas Kette seien frisch? Hatte sie mir Angst einjagen wollen?

Lydia Lennox klatschte laut in die Hände, wahrscheinlich um die Diskussionen abzuwürgen, die nun überall im Raum aufflammten. Das Geräusch klang wie Pistolenschüsse und erschrockenes Schweigen senkte sich über die Eingangshalle. »Liebe Eltern, liebe Schüler! Es gibt sicher so manche Argumente dafür und dagegen. Ich schlage vor, wir stimmen nun einfach ab.«

Tiefes Schweigen senkte sich über den Raum und ich fühlte, wie sich mir die Luft abschnürte. Was würde mit dieser Schule geschehen, die mir immer mehr ans Herz wuchs? Ich spürte, wie Sharis Nerven vibrierten. »Bitte, bitte nicht«, flüsterte sie so leise, dass nur ich es verstand. Dachte ich jedenfalls. Die Tigerzwillinge schienen auch in erster Gestalt ein hervorragendes Gehör zu haben. Eine von ihnen – war es Latisha oder Natascha? – bewegte sich unauffällig in Sharis und Noahs Richtung.

Auf Lydia Lennox’ Lippen schwebte wieder ein Lächeln … diesmal wirkte es triumphierend. Anscheinend war sie sicher, wie die Abstimmung ausgehen würde.
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Unter Druck

Doch nun schien Jack Clearwater genug zu haben von der ganzen Sache. Seine Stimme hallte kraftvoll durch den Raum. »Stopp«, sagte er. »Das geht mir zu schnell! Ich habe nichts gegen eine Abstimmung, aber vorher sollten wir das Thema gründlich diskutieren.« Er deutete auf die Schulsekretärin, die so mürrisch wirkte wie immer und heute einen himbeerfarbenen Lippenstift trug. »Miss Misaki wird dafür ein geschlossenes Forum auf unserer Homepage einrichten. Ich schlage vor, dass wir uns dann in genau einer Woche wieder hier treffen, um über den Vorschlag zu entscheiden.«

Es war Lydia Lennox deutlich anzusehen, dass ihr das gegen den Strich ging. »In dieser einen Woche entgehen uns mehrere Tausend Dollar!«

Eine der Tigerfrauen schob sich unauffällig auf Jack Clearwater zu. Als ich das sah, bekam ich Angst um unseren jungen Schulleiter. Er wagte es, Lydia Lennox zu trotzen … und allmählich wurde mir klar, was das bedeutete.

»Das werden wir verkraften können«, mischte sich unser Verwandlungslehrer Mr García ein, der gerade kein Delfin war, sondern ein schlanker, dunkelhaariger Mann in hellbeigen Shorts und einem dunkelblauen T-Shirt mit Schullogo. Fast unmerklich hatten er und die anderen Lehrer sich an Jack Clearwaters Seite bewegt. Nur die Bewegung, mit der Miss White sich ihr glänzend schwarzes, schulterlanges Haar aus der Stirn strich, verriet, dass sie ebenso angespannt war wie ich. Aus ihrem Gesicht hätte man es nicht ablesen können. Zu ihren Füßen hockte Mrs Pelagius in ihrer Schildkrötengestalt und spähte missbilligend in die Runde.

»Damit steht es fest – in einer Woche werden wir uns wieder beraten, vielen Dank, dass Sie alle da waren«, sagte unser Schulleiter und sah Lydia Lennox mit festem Blick an, ohne die Tigerfrau zu beachten, die ihn schon fast erreicht hatte. Mein ganzer Körper fühlte sich verkrampft an. War Miss White stark genug, um die Tigerzwillinge im Notfall aufzuhalten?

Schließlich war es Ellas Mutter, die den Bann brach. »Nun gut, wir werden sehen – in einer Woche«, sagte sie, und obwohl sie lächelte, war ihre Stimme schneidend. »Latisha, Natascha, kommt ihr? Bis bald, Ella, mein Engel, und schreib mir, ja?« Sie rauschte mit ihrem Gefolge ab.

Auch die anderen Eltern begannen, sich zu verabschieden. Onkel Johnny diskutierte durch die gläserne Wand des Aquariums hindurch mit Zeldas Quallenmutter, deshalb nutzte ich die Chance, um ins obere Stockwerk zu flitzen und einen Blick in mein Mailkonto zu werfen. Die Sekunden, bis ich endlich eingeloggt war, kamen mir endlos war. Hatten sich meine Eltern gemeldet? Vielleicht hatten sie abgesagt und ich hatte es gar nicht mitbekommen? Inzwischen war mir egal, dass sie heute nicht aufgetaucht waren, Hauptsache, sie lebten noch!

Ja, eine Mail von meinem Vater war eingetroffen, das Datum war von heute Mittag, kurz nach Beginn der Vorführungen. Vor Erleichterung sackte ich förmlich im Stuhl vor dem Computer zusammen.


Hi Tiago,

sorry, wir schaffen es doch nicht, haben noch eine Übernachtung in Stockholm eingelegt. Schade! Vielleicht ein anderes

Mal.

Scott Anderson



Was in aller Welt machten die in Stockholm?

Wenn ich genauer darüber nachdachte, war es mir egal.

Ich hatte kaum mitbekommen, dass am Computer neben mir Ralph saß, der Schwarzspitzen-Riffhai. Er blickte zu mir herüber. »Hey, Digga, diese neue Halskette von Ella ist voll daneben, aber kein Grund zur Panik. Das sind bestimmt ausgefallene Zähne. Kennst doch unser Gebiss.«

»Stimmt«, sagte ich und entspannte mich ein wenig. Ich wusste längst, dass Haie – und anscheinend auch Hai-Wandler – ein Gebiss hatten, das sich ständig von selbst erneuerte. Als mir die Kerle in der alten Schule mal einen Eckzahn ausgeschlagen hatten, war er innerhalb einer Woche nachgewachsen. Zahnarztpraxen kannte ich nur aus dem Fernsehen.

Eine Weile saßen Ralph und ich schweigend nebeneinander und surften. Dann stand ich auf, um zu gehen, und sagte »Danke!« zu ihm.

Ralph blickte nicht mal auf. »Schon okay.«

Als ich wieder in die Eingangshalle kam, waren die meisten Eltern schon weg und die Schüler wahrscheinlich zurück in ihren Hütten oder am Strand. Auch Onkel Johnny wirkte unruhig. »Also, ich fahre dann besser mal zurück«, brummte er. »Ich muss dir nicht sagen, was ich von diesem Vorschlag halte, oder? Dem Vorschlag, euch an Touristen zu vermieten?«

»Einen Tigerhai will eh keiner mieten … höchstens angeln.« Ich lächelte ihn an. »Aber keine Sorge, ich beiße nicht an.«

Johnny grinste. »Ich weiß. Außer jemand kommt auf die Idee, einen Burrito mit viel Extrakäse auf den Angelhaken zu spießen.«

»Jaja, reib’s mir ruhig rein«, sagte ich. Einmal hatte er mich zu meinem Geburtstag in ein mexikanisches Restaurant eingeladen und ich hatte gleich drei Portionen Burritos mit Extrakäse verputzt, bis Johnny sich Sorgen gemacht hatte, ob er genug Geld mitgenommen hatte. Peinlicherweise hatten wir nur noch fünfzig Cent fürs Trinkgeld übrig gehabt.

Doch Onkel Johnny war in Gedanken schon woanders. »Meinst du, sie hat das wirklich ernst gemeint, das mit diesen Schaukämpfen zwischen Tauchern und Haien?«

»Bestimmt«, sagte ich und mein Magen verknotete sich. »Ich wette, am liebsten wäre ihr sogar, dabei würde Blut fließen. Am besten meins.«

»Wieso, was ist denn passiert zwischen euch? Oder ist es …« Wir kamen nicht dazu, uns weiter zu unterhalten, denn gerade gingen Jack Clearwater, Mr García und Miss White auf uns zu. Als ich ihre ernsten Gesichter sah, wurde mir ganz anders. Ich erkannte Ärger, wenn ich ihn sah!

»Gehen wir kurz in mein Büro«, sagte Jack Clearwater.

Sein Büro war groß, hell und luftig, an den Wänden hingen Bilder in Blautönen und über unseren Köpfen drehte sich ein Ventilator, ab und zu streifte mich seine kühlende Brise. Als einziges Zimmer hatte das Büro einen Balkon, dessen Holzgeländer trug Krallenspuren. Ein Schreibtisch aus rohem Holz und mehrere Stühle standen mitten im Raum. Mr Clearwater bat uns mit einer Geste, Platz zu nehmen. Mit gerunzelter Stirn sah Johnny zu mir herüber. Vielleicht hätte ich ihm beichten sollen, was am Freitagabend passiert war, aber ruhige Momente, die sich dazu eigneten, waren in letzter Zeit Mangelware gewesen.

»Wir haben ein Problem«, sagte der junge Schulleiter, er schien gerne direkt zum Punkt zu kommen. »Einige Eltern haben sich über Tiago beschwert. Sie haben gefordert, dass er sofort aus der Schule entfernt wird.«

Onkel Johnny warf mir einen fassungslosen Blick zu.

»Gab ein bisschen Ärger bei der Schulparty«, versuchte ich zu erklären. »Drei gegen einen.«

»Zum Glück konnte ich ihnen den Rauswurf ausreden«, fuhr Mr Clearwater fort. »Aber ich fürchte, das mit dem Stipendium ist nun vom Tisch. Es wäre den anderen Eltern schwer zu vermitteln, wenn Tiago trotz dieses Vorfalls die Probezeit besteht.«

Onkel Johnny und ich sahen uns an. Das reguläre Schulgeld konnten wir uns nie und nimmer leisten … und das wusste Lydia Lennox, weil ich so blöd gewesen war, es ihr zu verraten! Ella und ihre Kumpane würden sich furchtbar darüber freuen, wenn ich die Blue Reef Highschool verlassen musste. Den Grund kannte sowieso jeder, nachdem Ellas Mutter netterweise alle in Hörweite über unseren Kontostand aufgeklärt hatte.

Was jetzt? Wieder zurück zu meiner alten Schule und Shari, Jasper und all die anderen nie wiedersehen? Bei dem Gedanken wurde meine Kehle eng und meine Augen begannen zu prickeln.

»Es tut mir so furchtbar leid«, sagte Miss White. Sie hatte für den Vorführtag ein enges weißes Kleid angezogen und sah sehr elegant aus, doch die Art, wie sie auf der Kante ihres Stuhles saß, ließ mich eher an eine Sprinterin denken, die bereit ist, jeden Moment loszustürmen.

»Wieso warst du nicht vorsichtiger?« Mr García warf mir einen düsteren Blick zu. »Ich habe gehofft, du würdest dich gar nicht erst in einen Kampf verwickeln lassen! Hast du wenigstens kurz an meine Warnung gedacht?«

»Farryn, ich bin sicher, man hat ihn in eine Falle gelockt«, sagte Miss White und wandte sich an mich. Ihr schmales, kantiges Gesicht wirkte ernst und konzentriert und ihre dunklen Augen schienen in mein Inneres zu blicken. »Stimmt doch, Tiago, oder?«

Ich war ihr unglaublich dankbar. Wie gut, dass noch ein anderer gefährlicher Wandler an der Schule war, jemand, der mich verstehen konnte! »Ja, so war es. Können Sie nicht meine Gedanken lesen oder so was? Dann wissen Sie genau, was passiert ist!«

Wieso blickten sie jetzt alle zu Mr García hinüber? Vielleicht war er der stärkste Gedankenleser unter den Lehrern. »Könnte ich tun«, sagte mein Verwandlungslehrer, noch immer finsterer Laune. »Aber das ändert nicht viel, fürchte ich. So etwas wird die Lennox niemals als Beweis akzeptieren. Seien wir einfach froh, dass du niemanden ernsthaft verletzt hast, Tiago, sonst wärst du schon auf dem Weg zurück nach Miami.«

Etwas in mir rebellierte. »Tun Sie es trotzdem«, sagte ich. »Ich bestehe darauf.«

Verblüfft blickten Jack Clearwater, die anderen Lehrer und Onkel Johnny mich an.

Auch Farryn García wirkte erstaunt, aber nur einen Moment lang. Dann trafen sich unsere Blicke und ich sah, dass er verstand. »Okay«, sagte er und auch Jack Clearwater und Johnny nickten.

»Wird es wehtun?«, fragte ich nervös.

»Nein. Höchstens mir, wenn du dich zu heftig dagegen wehrst.« García zog seinen Stuhl zu mir herüber, damit er sich mir ganz nah gegenübersetzen konnte. Nun wirkte er nicht mehr ärgerlich, nur noch ruhig und konzentriert. »Am besten, du entspannst dich. Vielleicht willst du die Augen zumachen?«

Schweigend schüttelte ich den Kopf. Wieder fiel mir auf, wie ähnlich dieser Lehrer und ich uns sahen. Wir waren beide mittelgroß und schlank, auch unsere Hautfarbe war fast die gleiche: Kaffee mit viel Milch. Nur waren seine Augen, die mich nachdenklich anblickten, dunkelbraun und meine strahlend blau. Wahrscheinlich hätten die meisten Leute ihn für meinen Vater gehalten.

Ich spürte, wie seine Gedanken meine berührten, und verkrampfte mich unwillkürlich.

»So geht es nicht, du blockst mich ab«, sagte Farryn García. »Versuch, ganz locker bleiben.«

»Sorry«, murmelte ich und versuchte, mich ganz bewusst zu entspannen und zu öffnen. Es musste klappen!

Diesmal schien es besser zu funktionieren, ich merkte, wie der fremde Geist in meinem Kopf behutsam forschte, prüfte. Wenige Sekunden später war es vorbei.

»Er sagt die Wahrheit«, sagte Farryn García. »Jemand hat ihm K.-o.-Tropfen verabreicht, danach haben ihn Ella, Toco und Barry hinter das Bootshaus geschleift. Zum Kampf ist es gekommen, weil er sich gewehrt hat.«

Es war, als würde ein tonnenschweres Gewicht von mir abfallen. Mein Stipendium war weg, das war nicht zu ändern … aber immerhin wussten diese Leute, dass ich nicht gelogen hatte!

»Es tut mir wirklich leid, Tiago, wie übel dir diese Schüler mitgespielt haben«, sagte Jack Clearwater. »Ich würde mich freuen, wenn du wenigstens bis Ende nächster Woche auf der Schule bleiben würdest. Vielleicht finden wir doch noch eine Lösung.«

»Danke«, sagte ich zu ihm und mir fiel der seltsame Auftrag ein, von dem mir Shari erzählt hatte. Diese Expedition, um irgendjemanden zu retten. Wollte er deswegen, dass ich noch blieb, gab es einen Plan, von dem ich noch nichts wusste?

Onkel Johnny und Jack Clearwater verabschiedeten sich freundlich voneinander, ich bekam ein kurzes Schulterklopfen von Johnny und ein »Bis nächste Woche«. Wir wussten beide, dass es unwahrscheinlich war, dass wir bis dahin das Schulgeld auftreiben konnten. Er würde kommen, um mich mitzunehmen zurück nach Miami, in mein beschissenes altes Leben.

Als auch ich gehen wollte, klopfte es plötzlich an die Tür. Auf eine ziemlich seltsame, dumpfe Art. Alle hielten inne.

»Ja bitte?«, rief der Schulleiter.

Wir hatten erwartet, dass irgendwelche Eltern sich verabschieden oder eine letzte Bemerkung loswerden wollten. Doch wer die Tür aufstieß und hereinkam, war jemand ganz anderes.
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Ein geheimnisvoller Auftrag

Eine große hellbraune Raubkatze tappte durch die halb offene Tür. Zunächst wollte ich aufspringen und mich hinter meinem Stuhl verschanzen, doch dann blieb ich ebenso sitzen wie Onkel Johnny. Immer wieder sagte ich mir: Das ist kein normales Raubtier, sondern ein fremder Wandler, der greift uns nicht an!

»Hallo, Carag«, sagte Jack Clearwater erfreut. »Gute Reise gehabt? Alles in Ordnung in der Clearwater High?«

Alles bestens. Der Puma hob den Kopf, mit gesträubten Tasthaaren und neugierigen Augen blickte er sich im Büro um. Beim großen Gewitter, ist es normal, dass bei euch alles unter Wasser steht? Ich habe mich verwandelt, damit ich von Tisch zu Tisch springen konnte.

»Sorry – wir haben auch einen normalen Eingang, aber du bist in unsere Cafeteria geraten … die ist immer so nass«, meinte unser Schulleiter schmunzelnd. »Schön, dass du da bist. Wir müssen dich so bald wie möglich auf die Mission losschicken, von der ich dir erzählt habe.«

Klar, gerne. Ich finde es katzig, dass ich euch helfen kann, erwiderte der Pumajunge und ging auf seinen breiten, weichen Pranken im Raum herum, um Mr García zu begrüßen, den er anscheinend kannte.

Mir wurden rasend schnell verschiedene Dinge klar. Das war der Abgesandte der anderen Wandler-Schule – nur war er weder ein Spezialagent noch ein Süßwassertier. Seiner Stimme nach auch kein Lehrer, sondern ein Junge ungefähr in meinem Alter. Großer Gott! Die wollten, dass ich mit einem nicht mal ausgewachsenen Puma auf irgendeine geheimnisvolle Expedition ging?

»Da vorne sitzt übrigens einer deiner Begleiter«, meinte Jack Clearwater und deutete auf mich. Ich grinste schief, winkte dem Puma zu und war froh, dass mich niemand meiner alten Klassenkameraden bei einem so seltsamen Verhalten sah. Also stimmte das Gerücht, dass ich mitsollte! Eine Expedition, wow!

»Tiago, holst du bitte Carags Gepäck und bringst es in Hütte 1, das Gästequartier?«, meinte Mr Clearwater. »Dann kommst du bitte wieder zurück, wir machen die Einsatzbesprechung eurer Expedition.«

In der Eingangshalle fand ich eine alte lederne Reisetasche und brachte sie in die Gästehütte. Als ich in Mr Clearwaters Büro zurückkehrte, waren bis auf Jack Clearwater keine Lehrer mehr da, dafür saß auf einem der Stühle ein schlanker blonder Junge mit grüngoldenen Augen, einer abgeschnittenen Jeans, Sneakers und einem ausgeblichenen T-Shirt. Er war die Sommer in Südflorida anscheinend nicht gewöhnt, denn er musste sich alle paar Sekunden den Schweiß von der Stirn wischen. »Hi – du bist also Tiago«, meinte er. »Was ist deine zweite Gestalt?«

»Tigerhai«, sagte ich und hoffte fast, dass er sich erschrecken würde. Wahrscheinlich wurde ich langsam gemein und skrupellos.

Doch der Junge blickte mich weiterhin freundlich gelassen an. »Ah, also auch ein Raubtier«, meinte er nur.

Kurz darauf traf Shari ein und schenkte mir ein Lächeln … doch leider bekam der fremde Junge ebenfalls eins. Nachdem er sich vorgestellt hatte, meinte sie: »Oh wow, du kommst aus einer Gegend, in der kein Meer in der Nähe ist?«

Carag lächelte. »Genau, weit und breit keins. Dafür Berge, die ein paar Tausend Meter hoch sind.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen, hast du Fotos dabei?«

Während die beiden plauderten, saß ich daneben, nickte ab und zu und versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen. Spontan hatte ich zwei oder drei Ideen für Streiche. Ich war gespannt, wie lange diese Trockennase es unter Wasser aushalten würde.

In diesem Moment kam Ella herein und blickte uns misstrauisch an. Was machte die denn hier? Mir dämmerte etwas Furchtbares. Sollte sie etwa mitkommen auf die geheimnisvolle Reise?

Nun waren offenbar alle versammelt, denn Jack Clearwater wurde ernst und blickte uns der Reihe nach an. »Ich wünschte, dies hier wäre eine normale Lernexpedition. Ist es aber nicht. Auch deswegen, weil ihr mehrere Tage unterwegs sein werdet.«

»Sollen wir in die Stadt?« Ellas Gesicht leuchtete auf. »Wie wäre es mit New York? Dort kann man total gut shoppen, neulich hat meine Mom dort an einem Tag zehntausend Dollar ausgegeben.« Sie tat, als wäre ich nicht da, und schaute kein einziges Mal in meine Richtung. Mir fiel auf, dass Ella überall Abschürfungen von unserem Kampf hatte. Man sah sie allerdings kaum, weil sie die perfekt überschminkt hatte.

»Nein, es geht in die Everglades – ins Sumpfland«, sagte Jack Clearwater. »Wir haben einen Hilferuf aufgefangen.«

Ich vergaß den fremden Jungen und meine Feindin. »Von einem Menschen?«

»Nein. Ein Alligator – ein Tier, kein Seawalker – hat uns ausgerichtet, dass dort ein Wandler Hilfe braucht, vielleicht weil er sich verirrt hat. Die Botschaft war nicht besonders gut verständlich.« Er kramte einen Zettel hervor. »Ich habe mir notiert, was er ungefähr in seiner Sprache gesagt hat: ›Einer ist in Not. Einer von euch. Gefahr für alle Panther. Ihr geht helfen?>«

Fasziniert lauschte ich. Nicht nur, weil mich der Notruf interessierte. Anscheinend konnten sich Wandler auch mit Tieren verständigen, aber man musste ihre Sprache können.

»Eulendreck! Das klingt rätselhaft, aber es scheint wirklich jemand Hilfe zu brauchen.« Carag wirkte beunruhigt. »Sie haben mir schon vor einiger Zeit davon erzählt. Heißt das …«

»Genau, wahrscheinlich ist die Situation seither deutlich schlimmer geworden«, sagte Jack Clearwater grimmig. »Erwachsene Woodwalker aus Südflorida suchen natürlich schon, seit wir den Notruf bekommen haben, und wir haben auch die Ranger um Hilfe gebeten, aber gefunden haben wir niemanden.«

»Nicht mal Sie als Adler haben diesen Wandler entdeckt? Aus der Luft sieht man doch bestimmt eine Menge.« Shari wirkte fasziniert.

»Das hat mir nichts genutzt – ihr seid unser letzter Versuch«, sagte der junge Schulleiter. »Wenn ihr auch nichts findet, müssen wir aufgeben. Meiner Meinung nach habt ihr als Team die richtigen Stärken: Für eine Tigerpython wie Ella zum Beispiel sind die Everglades ihre zweite Heimat, sie ist für die Orientierung zuständig.«

Ella blickte selbstzufrieden drein. »In so was bin ich gut. Die Everglades sind cool und ich kenne da jede Menge nette Leute!«

Sie blickte sich um, als erwarte sie Bewunderung. Damit sah es allerdings schlecht aus.

»Carag ist unser Puma-Experte«, fuhr Jack Clearwater fort. »Ihr habt ja gehört, dass der Notruf irgendetwas mit den Florida-Panthern zu tun hat, wie die Pumas hier genannt werden. Wir wissen nur nicht genau, wie das alles zusammenhängt. Aber selbst wenn ihr den Urheber des Hilferufes nicht entdeckt, kann Carag herausfinden, ob wir die wild lebenden Raubkatzen irgendwie unterstützen können.«

Carag nickte. »Ich habe gehört, es gibt nur noch etwa zweihundert von ihnen – es wäre schrecklich, wenn sie aussterben würden.«

Mr Clearwater wandte sich mir zu. »Dich hätte ich gerne dabei, weil du zu unseren stärksten Wandlern gehörst und die Gruppe beschützen kannst.«

»Wieso nicht Toco? Der ist auch stark!« Ella musterte mich mit einem herausfordernden Lächeln, ihre Finger spielten mit der Haizahnkette herum.

»Es steht bereits fest, wer zum Team gehört und wer nicht«, sagte Jack Clearwater in einem Ton, der keine Diskussionen mehr zuließ. »Shari würde ich gerne mitschicken, weil sie ein Übungsgelände für ihre Verwandlungen braucht. Dort gehen Land und Wasser ineinander über, du wirst dich oft verwandeln müssen. Aber du bist nicht so extrem in Gefahr wie auf dem Festland.«

Shari schluckte, dann nickte auch sie. »Okay. Irgendwann muss ich’s ja lernen.« Sie zögerte. »Außerdem bringt es mich auf andere Gedanken. Wenn das hier zu so einer Art Freizeitpark wird … ich weiß nicht, ob ich dann hierbleiben will.«

»Verstehe ich – das weiß keiner von uns«, sagte Jack Clearwater und seufzte tief.

Mein Magen raste in die Tiefe. Wie würde die Abstimmung verlaufen, würden die meisten Schüler und Eltern gegen den Plan stimmen?

Die Idee durchzuckte mich wie ein Blitz. Wenn diese Sache mit dem Freizeitpark, also mit den Vorführungen der Schüler, genehmigt wurde … dann brauchte ich kein Stipendium, weil ich mir das Schulgeld selbst verdienen konnte! Also musste ich eigentlich für Mrs Lennox’ Plan stimmen, falls ich und Johnny am nächsten Wochenende überhaupt noch abstimmen durften. Nur … konnte ich das Shari wirklich antun? Wahrscheinlich würde sie weggehen, wenn die Blue Reef High sich so veränderte … und diese Schule ohne Shari, nein, das mochte ich mir nicht vorstellen.

Du hast eigentlich keine Wahl, sagte ich mir. Nur hier kannst du Dinge lernen, die für dich als Seawalker lebenswichtig sind.

Ich fühlte mich elend. Zum Glück musste ich nicht jetzt sofort entscheiden, was ich tun würde, sondern erst am nächsten Wochenende. Und bis dahin galt es, jemanden zu retten. »Wann geht unsere Expedition los?«, fragte ich.

Jack Clearwater stand auf. »Gleich morgen früh. Am besten, ihr geht gleich packen. Dass wir von dem vermissten Wandler seit dem Notruf nichts mehr gehört haben, ist kein gutes Zeichen.«

»Ja, Sir«, sagte ich und tat so, als würde ich salutieren.

Kaum waren wir draußen, konnte ich nicht anders. Auch wenn ich eigentlich keinen Beweis dafür hatte, fragte ich Ella: »War das eigentlich deine Idee, dass deine Mutter mir das Stipendium kaputt macht? Schon in einer Woche muss ich weg von hier, weil wir uns das Schulgeld nicht leisten können!«

Ellas Augen weiteten sich und einen Moment lang kam es mir so vor, als würde ein Schatten über ihr Gesicht huschen.

Doch bevor ich daraus schlau werden konnte, hatte sie schon wieder ihren üblichen arroganten Blick aufgesetzt. »Du hast selber ziemlich viel dafür getan, dir die Probezeit zu vermasseln! Was fällt dir ein, das auf meine Mutter zu schieben?« Sie ließ uns einfach stehen und stakste davon.

Carag blickte fragend drein und Shari erklärte ihm, was passiert war. »Eulendreck, das tut mir leid, Tiago«, sagte der Pumajunge betroffen.

Ich zuckte die Schultern und fragte mich, wie ich es mehrere Tage lang mit Ella in einem Kanu aushalten sollte.

Sharis Gedanken waren schon wieder woanders. »›Gefahr für alle Panther‹? Das klingt wirklich rätselhaft! Glaubst du, dieser Wandler lebt überhaupt noch? Der, den wir in den Everglades finden sollen?«

»Vielleicht«, sagte ich und dachte daran, dass vielleicht gerade in diesem Moment jemand, mit letzter Kraft und halb verhungert, durch die Everglades watete … oder kroch. In welcher Gestalt auch immer. Hatte er überhaupt noch Hoffnung? Wahrscheinlich nicht.

Ich war noch nie für jemanden die letzte Chance gewesen. Es war ein gruseliges Gefühl.
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Ab ins Kanu

Als wir in Richtung der Hütten gingen, wirkte der Pumajunge, als hätte er gemischte Gefühle bei diesem Auftrag. »Sind diese Everglades wirklich Sumpf? Ich meine, Wasser überall und so? Aber wir bekommen ein Kanu, oder?«

»Bestimmt«, sagte ich.

Na, das konnte ja was werden. Ich sollte ein wasserscheues Katzenvieh durch eine Gegend eskortieren, die den größten Teil des Jahres unter Wasser stand!

Shari und ich zeigten Carag die Klassenräume, die beiden Verwandlungsarenen mit ihren Rückverwandlungsbereichen, die Lagune, den Strand und das Bootshaus. Am Strand warf Carag sich sofort in den von der Sonne gewärmten Sand, streckte sich aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Aaah! Sehr katzig. Hier lässt es sich aushalten.«

»Tja, jetzt ist es Sonntagabend … du kannst den Strand noch bis Montag früh genießen«, teilte ich ihm mit.

»Das ist doch was.« Carag betrachtete mich nachdenklich mit seinen grüngoldenen Augen. Was dachte er von mir?

Shari und ich verabschiedeten uns von ihm, um packen zu gehen.

»Und, wie findest du ihn? Total nett, oder?«, fragte meine Delfinfreundin begeistert.

Womöglich fand sie ihn netter als mich! Das ging gar nicht!

»Ja stimmt«, meinte ich ohne Begeisterung. »Er ist nur ein bisschen zu pelzig für meinen Geschmack.«

»Du sollst ihn nicht fressen, Tiago«, schimpfte sie mich.

»Okay«, sagte ich.

In Jaspers und meinem Zimmer stopfte ich schnell ein bisschen Wechselwäsche, einen Kompass und ein paar Zeichensachen in einen wasserdichten Rucksack, den mir der Kraken-Hausmeister vorbeigebracht hatte.

Mein Gürteltierfreund war todtraurig, dass er nicht mitdurfte. Aber er stand nur einen Moment lang mit hängenden Schultern da, dann leuchteten seine Augen auf und er rannte los. »Wart mal! Ich hab was! Ein supergeheimes Ding, das du brauchen wirst, ganz bestimmt! Mein Bruder hat es gemacht, er ist so was von gut in so was.«

Gespannt wartete ich darauf, dass Jasper zurückkam. Da war er schon. Doch ich war ein bisschen enttäuscht, als ich sah, was er mir hinstreckte. Einen gewöhnlichen Stock aus Hartholz, etwa so lang wie mein Unterarm. »Oh yeah, danke!«, sagte ich und versuchte angestrengt, erfreut auszusehen. »Was macht man damit?«

»Wirst du herausfinden.« Jasper grinste breit.

»Na, dann danke«, sagte ich und schnitt mir draußen im Gebüsch noch einen Gabelstock zurecht, denn in den Everglades gab es von der harmlosen Natter bis zur Wassermokassinschlange jede Menge kriechendes Getier. Ganz zu schweigen von der, mit der wir zusammen im Kanu hocken würden!

Als wir uns am Montagmorgen auf dem Parkplatz sammelten, sah ich erstaunt, dass auch Shari einen Stock dabeihatte. Einen langen, angespitzten Stock mit geschwärzter Spitze. »Wozu brauchst du den denn?«, fragte ich.

»Ach, wart ab.« Shari strahlte mich an. »Der ist wichtig!«

»Niemand sagt mir irgendwas«, beschwerte ich mich, während wir gemeinsam das Kanu aufs Dach des schuleigenen Wagens wuchteten und dann den Kofferraum mit unserem Proviant und Trinkwasserkanistern beluden.

Noah und Blue waren gekommen, um sich von Shari zu verabschieden. Neugierig schaute ich zu, wie die drei sich in ernster Stimmung die Hand gaben, dann Nase und Stirn in diesem Maori-Gruß gegeneinanderdrückten und dabei die Augen schlossen. Es sah ernsthaft und feierlich aus, irgendwie schön. »Komm gut wieder heim, Shari«, sagte Noah. »Möge Tangaroa mit dir sein … hm, na ja, falls der Gott des Meeres im Sumpf irgendwas ausrichten kann.«

»Ich hoffe, ihr findet diesen verirrten Wandler!«, meinte Blue. »Das wäre einfach meerig, wenn ihr ihn retten könntet.«

Von mir verabschiedeten sich die beiden anderen Delfin-Wandler leider nur mit einem einfachen Winken. Blue schien generell nichts für Haie übrigzuhaben – sie ging sogar Ralph aus dem Weg – und Noah schien nicht sicher zu sein, ob er Shari vor mir beschützen musste oder nicht. Tja, in nächster Zeit würde er nicht dazu kommen, er musste mir wohl oder übel vertrauen. Immerhin durfte ich in das große Glas Jelly Beans reingreifen, das er zur Verabschiedung aus seinem Zimmer mitgebracht hatte.

»Probier mal die gelb-weißen«, meinte Shari. »Weil es leider keine mit Heringsgeschmack gibt, sind das Noahs und meine Lieblingssorte. Butter-Popcorn.«

»Dann will ich euch die nicht wegessen«, meinte ich verlegen.

»Ach Quatsch, sind noch genug da«, sagte Noah, fischte höchstpersönlich eine gelb-weiße Jelly Bean heraus und reichte sie mir. Sehr lecker! Und ich freute mich darüber, dass der Delfinjunge mich langsam zu akzeptieren schien. Dafür hatte ich bei Blue noch überhaupt keine Fortschritte gemacht und sie war ausgerechnet Sharis beste Freundin.

Mrs Misaki, die mies gelaunte Muräne, stand währenddessen neben dem Wagen und klimperte mit den Schlüsseln, was wahrscheinlich heißen sollte, dass wir uns beeilen sollten. Heute trug sie ein rot gepunktetes Kleid und dazu passenden rubinroten Lippenstift. Kaum hatten wir das Kanu verzurrt, setzte ein Run auf die hinteren Sitze des Wagens ein – niemand wollte neben Mrs Misaki sitzen.

»Hört sofort auf zu drängeln!«, kommandierte unsere Schulsekretärin. »Wehe, ihr macht die Fußmatte dreckig! Und wer im Auto ein Bonbonpapier fallen lässt, bekommt zwei Tage Nachschwimmen!«

Was auch immer das war.

Ella hatte beim Platzwettbewerb verloren und schob sich schmollend auf den Vordersitz. Doch sofort fuhr sie wieder hoch und rieb ihren Hintern, auf dem nun ein großer brauner Fleck zu sehen war. »Iiiih, was ist das?«

»Oh, das tut mir leid, ich hatte da ein Stück Schoko hingelegt als Reiseproviant.« Shari konnte irre gut unschuldig dreinblicken. »Ich kann mir nie merken, welches Menschenessen schmilzt und welches nicht.«

»Du ultradämliches Flossentier!«, schimpfte Ella und versuchte, sich die Schoko abzureiben. »Zeckenbiss! Froschpest! Ist das jetzt ab oder was?«

»Fast«, sagte Carag diplomatisch. Der braune Fleck war etwas heller geworden, aber dafür doppelt so groß wie vorher. Es sah aus, als hätte Ella schweren Durchfall gehabt.

Genervt befahl Mrs Misaki uns, endlich Ruhe zu geben, und wir fuhren los.

Nach einer eintönigen Fahrt wurden wir irgendwo im Nirgendwo ausgesetzt, an einer winzigen Schotterstraße, die an den Nationalpark grenzte. Auf den ersten Blick sah man nur jede Menge grüngelbes, meterhohes Gras und hier und dort ein Stück dunkel schimmernde Wasseroberfläche. Oh toll.

»Wir sind da«, verkündete unsere Fahrerin und wir begannen, das Auto zu entladen und unsere Ausrüstung inklusive Kanu am Straßenrand zu stapeln.

»Aus dieser Gegend kam der Notruf – wehe, ihr schickt auch einen, wir haben keine Zeit, ständig Leute zu retten!«, sagte Mrs Misaki, schenkte uns einen düsteren Blick und gab mir ein Handy, das aussah wie ein rund gelutschter Backstein, wahrscheinlich ein Satellitentelefon. »Ihr ruft jeden Abend an und in drei Tagen treffen wir uns wieder hier, verstanden?«

»Verstanden«, flötete Ella. Doch ihr gewinnendes Lächeln tropfte an Mrs Misaki ab, als sei die eine Antihaftpfanne. Unsere Schulsekretärin stakste zurück zum Auto – und dabei sahen wir, dass auch auf ihrer Rückseite ein großer brauner Fleck prangte. Shari grinste breit und wir konnten nicht anders, wir prusteten los.

Misstrauisch wandte Mrs Misaki sich um. »Was?«

Ella öffnete den Mund und schnell sagte ich: »Ach, wir erzählen uns gerade Witze. Alles gut.«

Dann kicherten wir noch ein bisschen weiter, während Mrs Misaki im Rückspiegel ihr Make-up erneuerte.

»Weiß jemand, ob diese Gegend gefährlich ist?«, fragte Carag, als er mit zusammengekniffenen Augen über die Sumpflandschaft hinwegblickte.

Ich nickte. »Klar, allein wegen der Schlangen überall.«

Ella warf mir einen beleidigten Blick zu. »Blödsinn, für Leute wie uns ist das alles kein Problem – sonst hätte uns die Schule doch nicht hierhergeschickt. Meine Mutter würde nie dulden, dass mich jemand in Gefahr bringt!«

Meine Fäuste ballten sich wie von selbst. Genau – ihre Mutter würde mit Freuden jeden fertigmachen, der ihr Töchterchen auch nur schief anblickte. Mich zum Beispiel. Keine Ahnung, ob die Lennox darüber hinaus eine gute Mutter war, liebevoll und ermutigend und so. Aber ganz sicher besser als meine.

Besorgt blickte Shari mich von der Seite an, doch ich schaffte es, meine Wut zu zügeln und mich in einen Witz zu retten. »Also ich persönlich glaube, dass Mrs Misaki uns auch mit Freuden in einem Löwengehege ausgesetzt hätte«, meinte ich. »Natürlich mit der Warnung, bloß keinen Ärger zu machen und unseren Müll wieder mitzunehmen.«

Carag grinste schief. »Ja, den Eindruck habe ich auch. Puh, Löwen. Die sind nicht so mein Fall.« Er nahm einen langen Zug aus seiner Wasserflasche. »Nur so aus Interesse, hat einer von euch eine Waffe?«

»Ja ich«, sagte Shari und kramte in ihrem Rucksack. Dann zog sie einen mit Wasser gefüllten und verschnürten Plastikbeutel hervor, aus dem heraus uns ein schlecht gelaunter Rotfeuerfisch anglotzte. »Der hat Giftstacheln.«

Wir zuckten alle zurück. »Spinnst du!«, schrillte Ella.

Vorsichtig erklärte ich Shari, dass der Rotfeuerfisch zwar möglicherweise dafür taugte, jemanden ins Jenseits zu befördern, dass er sich hier im Süßwasser aber unwohl fühlen würde. »Ja stimmt. Sorry, Kleiner«, sagte Shari zu dem Fisch und übergab den Wasserbeutel inklusive seines Bewohners an Mrs Misaki, die zum Glück noch nicht losgefahren war. »Lassen Sie den einfach im Meer frei, ja? Und nicht streicheln!«

Mrs Misaki warf ihr einen vernichtenden Blick zu und nahm den Beutel, dann fuhr sie los.

»Kommt ihr endlich? Vergesst nicht, wir müssen jemand retten!«, sagte Ella und stapfte voraus, während Shari, Carag und ich das Kanu Richtung Wasser trugen. Erschrocken flog ein weißer Reiher auf, der in der Nähe gehockt hatte.

»Mag jemand schwimmen?«

»Nein!«, ächzte Carag. Vielleicht konnte er es nicht mal. Typisch Katze.

»Muss nicht sein – keine Ahnung, was Süßwasser mit meiner Haut macht«, sagte aber auch Shari, deshalb nickte ich, obwohl ich ein bisschen Abkühlung gut hätte gebrauchen können. Doch wenn ich allein nebenherschwamm, konnten die beiden sich auf einer Kanusitzbank nebeneinanderhocken und angeregt unterhalten. Nein danke.

Also schoben wir unser Kanu ins Wasser und versuchten, nicht rauszufallen, während die anderen Passagiere zustiegen und unser kleines Gefährt ins Schaukeln geriet.

Die Hitze war unglaublich, mein T-Shirt war längst ein feuchter Lappen. Auch Shari und Carag stöhnten und schwitzten, nur Ella wirkte frisch und munter. Klar, die war hier daheim. Es roch nach moderndem Laub, abgestandenem Wasser und von der Sonne gewärmten Pflanzen.

Ich erstarrte vor Schreck, als ich eine giftige Mokassinschlange ganz in der Nähe durchs Wasser gleiten sah, doch Ella schnalzte nur kurz mit den Fingern und die Schlange machte, dass sie davonkam.

Als wir lospaddelten, erwischte mich gleich die nächste Gefahr. Ich hatte den Fehler gemacht, die Hand über den Rand des Kanus zu strecken – das brachte mir einen langen roten Schnitt ein. »Au, verdammt!«

»Wir sind mitten im Sägegras, du Blödmann, behalt deine Hände bei dir«, sagte Ella.

»Ja, Chefin«, sagte Shari. »Wie wäre es, wenn du uns nächstes Mal vorher warnst? Nur für den Fall, dass wieder irgendwas versucht, uns zu verletzen?«

Ihr seid alle solche Memmen! Ella hatte sich verwandelt und endlose Längen braun-gelb gemusterter Schlange glitten über den Rand des Kanus ins Wasser. Es schien sie nicht zu stören, dass wir schon an mindestens fünf Alligatoren vorbeigekommen waren.

Das, was uns als Nächstes verletzte, war unser eigenes Kanu. Wir mussten es über einen höher gelegenen trockenen Bereich tragen, und als Shari versehentlich auf etwas Glitschiges trat, wich sie mit einem Aufschrei aus. Das nasse Kanu geriet ins Wackeln, rutschte uns aus den Händen und traf mich mit der Kante voll auf dem Zeh.

»Oh, das tut mir so leid, das wollte ich nicht!«, rief Shari erschrocken. »Brauchst du einen Verband?«

»Nein«, quetschte ich hervor und rieb meinen Zeh.

Mit ausdruckslosem Schlangengesicht schaute Ella zu, wie ich mich krümmte, und sandte eine Welle wortloser Schadenfreude in die ganze Gegend. Sie hatte leider, leider nicht mithelfen können, das Kanu zu tragen, weil sie gerade keine Hände hatte.

Im Vergleich zu dem, was der verirrte fremde Wandler wahrscheinlich gerade durchmachte, war mein Zeh nur ein Wehwehchen. War der Fremde schon tot? Oder konnten wir ihn noch finden? Aber wenn die bisherigen Wandler-Suchtrupps und die Ranger gemeinsam es nicht geschafft hatten, was für eine Chance hatten wir vier Gestalten dann? Immerhin war Carag richtig gut darin, sich von Kopf zu Kopf zu verständigen – sein Ruf war durchdringend und reichte sicher weit. Ist hier jemand? Falls du dich verirrt hast, können wir dir helfen!

Schweigend angespannt, lauschten wir, ob irgendetwas zurückkam. Auch wenn es nur ein winziges Lebenszeichen war. Keine Antwort. Vielleicht waren wir noch in der falschen Gegend.

Als es dämmerte, entdeckten uns ungefähr zehntausend Moskitos und alle flogen begeistert auf uns zu. Zum Glück hatte Jack Clearwater uns den Tipp gegeben, langärmelige Kleidung anzuziehen. Deshalb konzentrierten sich alle auf mein Gesicht, anscheinend hatte ich mir das Antimückenzeug weggeschwitzt.

»Ich frage mich, ob wir diesen Wandler in Not überhaupt erkennen würden, falls wir ihn finden und er zum Beispiel ohnmächtig oder verletzt ist«, knurrte Carag und betrachtete eine Echse mit rotem Kehllappen, die auf einem Ast hockte. »Wir wissen ja nicht mal, welche Gestalt er hat. ›Gefahr für alle Panther‹, das muss nicht heißen, dass er eine Raubkatze ist. Er kann auch was ganz anderes sein.«

»Stimmt«, meinte ich, rieb mir den Zeh, der immer noch wehtat, und erschlug einen Moskito. »Willst du schon aufgeben?«

»Nö – du etwa?« Der Pumajunge musterte mich.

»Auf gar keinen Fall.« Ich musste diese Katze mal daran erinnern, was ich war. »Tigerhaie geben nie auf!«

Ein paar Sekunden später fiel mir auf, wie peinlichprahlerisch das geklungen haben musste. Leider ließen sich die Worte nicht mehr einfangen. Aber wenigstens den Mund halten konnte ich. Ich musste mich sowieso mental darauf vorbereiten, dass ich sehr bald zum ersten Mal draußen in freier Natur übernachten würde.

Den Abendanruf überließen wir Ella, sie versicherte Jack Clearwater, dass bei uns alles in bester Ordnung sei. Stimmte ja auch, nur die Stimmung war nicht so besonders.

Shari hatte recht, wir brauchten ihren Stock. Als wir am Abend auf einer kleinen Insel kampierten, hielten wir ihn übers Lagerfeuer und grillten daran reihum Marshmallows. Danach – und nachdem wir Spaghetti Bolognese aus der Dose heruntergeschlungen hatten – ging es uns ein bisschen besser.

Aber nur, bis wir zum Himmel blickten.

»Oh, oh, das sieht nicht gut aus«, sagte ich, als ich die blauschwarzen Wolkentürme sah, die sich leider in unsere Richtung bewegten. »Das ist ein Sturm, oder?«

In Ellas, Sharis und Carags beklommenen Gesichtern sah ich die Antwort.

Es sah aus, als würde meine allererste Draußenübernachtung es in sich haben.
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Ganz viele neue Bekannte

Wir stolperten auf der winzigen Insel umher, versuchten erfolglos, Zeltstangen zusammenzustecken, verschwanden unter Planen, die der Wind uns gegen den Körper drückte, schrien uns Anweisungen zu und verstanden fast nichts davon.

Wie durch ein Wunder brachten wir es doch noch fertig, das Zelt aufzustellen. Zu viert kauerten wir uns im Inneren zusammen und lauschten dem Regen, der auf die dünne Plane prasselte. Zosch! Ein Blitz flackerte auf.

»Habe ich schon mal gesagt, dass ich Gewitter hasse, und …«, brachte Shari gerade noch heraus, den Rest übertönte der Donner.

Ich hasste Gewitter nicht. Ganz und gar nicht. Schon immer hatte ich den Regen auf meiner Haut gemocht, so wie Wasser in jeder Form. Und jetzt? Wegen dieses Wolkenbruches saß Shari so nah neben mir, dass sich unsere Körper beinahe berührten. Carag dagegen sah aus, als sei es ihm eindeutig zu feucht hier.

»Wieso haben die uns eigentlich nicht zwei Zelte mitgegeben?«, motzte Ella, gerade in Menschengestalt. »Hier riecht’s nach Katze. Ich schlaf draußen!« Sie kroch aus dem Zelt, dann warf ein Arm, der schon ein bisschen pythongemustert war, ihre Kleider, eine Handvoll Schmuck und ihre scheußliche Kette durch den Eingangsschlitz. Shari packte die Kette und schleuderte sie gleich wieder nach draußen in Richtung Sumpf. »Ups, Entschuldigung, die ist mir aus der Hand gerutscht.«

Ich grinste. Mit Lichtgeschwindigkeit zog ich den Reißverschluss wieder zu, bevor eine Horde Stechmücken hineindrängen konnte.

»Ist die immer so?«, fragte Carag in die Runde.

»Ja!«, sagte Shari und verstaute Ellas Sachen in deren Rucksack. »Am besten nicht beachten.«

»Das ist nicht leicht bei solchen Vorwürfen«, sagte Carag und kroch auf allen vieren zum Eingang. »Am besten, ich schlafe unter dem umgedrehten Kanu. Neben dem Proviant ist noch Platz.«

Jetzt waren wir nur noch zu zweit. »Alles in Ordnung?«, fragte ich Shari und reichte ihr einen der superdünnen Schlafsäcke, die wir dabeihatten.

»Manchmal ist es ein echt komisches Gefühl, an Land zu sein – und in so einem kleinen, weichen Raum«, sagte Shari und betastete den Stoff des Zeltes. »Das hätte ich mir nicht vorstellen können, als ich noch im offenen Meer geschwommen bin.« Freundlich blickte sie mich an. »Aber es ist schön, dass du hier bist.«

Eine Antwort brachte ich leider nicht raus, ich war zu sehr damit beschäftigt, rot anzulaufen und zu hoffen, dass sie es im Halbdunkel nicht bemerkte. Anscheinend war ich schon mehr als nur ein neuer Bekannter für sie, sonst hätte sie so was nicht gesagt, oder? Solange dieser Pumajunge weg war oder schlief, war alles in Ordnung zwischen uns. Vielleicht gab es ja eine Chance, dass sie sich irgendwann auch in mich verliebte! Dann musste ich nicht den ersten Schritt tun und damit vielleicht ihren Respekt verlieren.
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Nachts raschelte draußen irgendwas, Carag fluchte und ein dumpfes Geräusch ertönte, aber ich war zu müde, um nachzusehen, was dieser Puma machte. Vielleicht verteidigte er unsern Proviant gegen Waschbären.

Ich träumte davon, dass meine richtigen Eltern die Blue Reef Highschool besuchten, aber wir uns überhaupt nicht verstanden und ständig stritten. Schließlich mischte sich auch noch Mrs Lennox ein und dabei wurde ich so wütend, dass ich sie in der Mitte durchbiss. An dieser Stelle wachte ich auf und stellte fest, dass in meinem Mund irgendwas knirschte. Angewidert tastete ich an meinem Zähnen herum und merkte, dass Holzsplitter dazwischensteckten. Und mein schöner Gabelstock nur noch aus zwei Hälften bestand. Wie krass! Verlegen warf ich die beiden Hälften nach draußen. Vielleicht hatten die Leute von der Schulleitung recht damit, dass sie mich rauswarfen. Vielleicht war das wirklich besser für alle. Hatte Miss White unrecht und meine Instinkte waren zu stark, um sie beherrschen zu können?

Da ich sowieso nicht wieder einschlafen konnte, holte ich meine Zeichensachen aus dem Rucksack, und während Shari seelenruhig weiterschlief, skizzierte ich im Schein der Taschenlampe aus dem Gedächtnis einiges, was ich gestern gesehen hatte. Einen Reiher, eine Eidechse auf einem Ast, einen Waschbären, der im Flachwasser fischte, eine eigenartig geformte Blüte. Und einen Delfin. Immer wieder einen Delfin.

Zum Glück schaffte ich es irgendwann doch noch, erneut wegzudämmern. Am nächsten Morgen hatte ich den Eindruck, dass ich Stimmen hörte. Ich kroch über Shari hinweg zum Ausgang des Zeltes, dessen Bodenplane seltsam schwabbelte, zog den Reißverschluss hoch und stellte drei Dinge fest. Die Insel, auf der wir das Zelt aufgebaut hatten, war weg. Anscheinend war über Nacht das Wasser gestiegen, jetzt stand unser Zelt mitten in einem See, aus dem ein paar Bäume herausragten.

Zweitens, Carag – gerade Raubkatze, garantiert wegen der Moskitos – war genervt dabei, mit einer teilverwandelten Hand und einer Konservendose Wasser aus unserem Kanu rauszuschöpfen. In der Nacht hatte er es anscheinend zum Schlafen wieder richtig herum drehen müssen.

Drittens, zwei fremde Tigerpythons unterhielten sich mit Ella-der-Schlange. Ihre eckigen Köpfe ragten aus dem Wasser, ich konnte nur ahnen, wie groß ihre Körper unter der Oberfläche waren.

Als Ella mich sah, rief sie erfreut: Schaut mal, wen ich hier getroffen habe! Das sind zwei Cousins von mir!

»Hi«, murmelte ich, rieb mir die Augen und kroch aus dem Zelt. Zum Glück stand das Wasser nur ein paar Zentimeter hoch über dem Boden. Au, verdammt, ich war mit den bloßen Füßen in irgendwas Spitzes getreten! Ich tastete unter der Oberfläche herum und zog die tropfende Haizahnkette heraus. Oh klasse.

Ich hab meinen Cousins gerade erzählt, wie cool es an unserer Schule ist. Der Verwandlungsunterricht ist besonders witzig, ich hab schon einige Tricks gelernt, schwärmte Ella, stieß den Kopf vor und schnappte mir die Kette aus der Hand. Sie schien wirklich begeistert zu sein. Komisch, im Unterricht hatte man nie etwas davon gemerkt!

Auch das Essen ist echt lecker, fuhr sie fort. Unser Hausmeister kann zwar weder schreiben noch Auto fahren, aber kochen ist sein Hobby. Schlimm ist es nur, wenn er neue Zutaten ausprobiert. Der Grapefruit-Aubergine-Seegras-Auflauf vorgestern war grauenhaft!

Was ist das denn für ein Koch, ist er etwa ein VEGETARIER?, fragte der erste Cousin. Und gibt’s auch zweite Portionen oder muss man ihn dafür erst ein bisschen würgen, haha?

Ella wollte antworten, aber der zweite Cousin unterbrach sie. Diese beknackte Schule ist direkt am Meer, oder? Gibt’s da auch Süßwasser? Er machte sich einen Spaß daraus, über unser Zelt zu kriechen und es damit fast zum Einsturz zu bringen. Der Reißverschluss ging auf und Sharis entgeistertes Gesicht erschien. »He, was genau macht ihr da?«

Guten Morgen, du wunderhübsche Tussi mit den verwuschelten Haaren, wer bist du?, säuselte der erste Cousin. Ich kämpfte gegen einen Würgereiz an und vermisste meinen Gabelstock.

»Geht euch überhaupt nichts an! Und schlängelt ihr euch mal vom Zelt runter?«, gab Shari energisch zurück.

Ella tat so, als wäre alles in bester Ordnung. Wir haben einen eigenen Teich und klar gibt’s Nachschläge, sagte sie zum zweiten Cousin. Der Koch ist ein Krake, der ist bestimmt nicht so stark wie ihr und kuscht vor euch!

Klingt gut, dann kommen wir bald mal vorbei, versicherte der erste Cousin, riss das Maul auf und tat so, als wollte er mich ins Bein beißen. Ich riss mein Bein weg, was der Cousin irre witzig fand, er ringelte sich auf dem Boden vor Lachen. Wir sagen auch Edda, Jerome, Indira, Bushy, Tino, Lima, Tulli, Brando, Polly und Kegor Bescheid, okay? Die wollten eigentlich nie auf irgend so ’ne Schule, aber wenn das wirklich so lustig ist, wie du sagst …

Klar, sagt allen Bescheid, meinte Ella erfreut. Gute Idee!

Shari, Carag und ich sahen uns an. Noch mehr Pythons? Oh nein!

»Sagt mal, habt ihr was von einem fremden Wandler gehört, der hier in der Gegend herumirren soll?«, fragte Carag die beiden Cousins. »Wir müssen ihn unbedingt finden.«

Nö wieso?, kam es nur zur Antwort, dann verzogen sich die Verwandten zum Glück wieder. Wir bauten das Zelt ab – wobei Ella leider, leider nicht helfen konnte – und stiegen wieder ins Kanu.

Keine zehn Minuten, nachdem wir aufgebrochen waren, traf Ella wieder auf Bekannte. Diesmal waren es zwei Alligatoren. Oh hi! begrüßte sie die glücklich. Was macht ihr denn hier?

Das Übliche – rumschwimmen und schauen, ob’s hier was zu fressen gibt, knurrte einer der Angesprochenen.

Ist euch das nicht zu langweilig? Kommt doch auf die Blue Reef Highschool, da gibt’s dreimal Essen pro Tag und jeden zweiten Freitag Party!

Echt jetzt?, fragte der andere Alligator. Bin dabei! Bestimmt kommen auch ein paar Kumpels von uns mit. Die jammern in letzter Zeit nur rum, dass die Beute immer unverschämter wird und die Touristen uns nicht mehr füttern.

Ja, sag allen Bescheid, meinte Ella begeistert. Es ist noch sooo viel Platz an der Schule und ein paar mehr Süßwassertiere wären toll.

Was sollte das? Das konnte ich echt nicht glauben!

»Moment mal«, sagte Shari, aber Ella und der Alligator ignorierten es einfach und tauschten munter irgendwelchen Feuchtgebietstratsch aus.

Schließlich mischte sich Carag ein. »Darf ich kurz stören? Habt ihr zufällig was gehört von einem fremden Woodwalker oder Seawalker, der hier in der Gegend herumirrt?«

Meinst du das Opossum, das sich in meinen Magen verirrt hat?, brummte der eine Alligator.

Nee, das meint er bestimmt nicht, mischte sich der andere Alligator ein. Sondern den trockenen Puma, erinnerst du dich?

Den, der sich so schnell in einen nassen verwandelt hat?, fragte der eine Alligator und schubste Carag mit einem Stoß der Schnauze aus dem Kanu ins Wasser. Ich hörte ein empörtes Fauchen, dann kam der Pumajunge mit triefendem Fell und hängenden Schnurrhaaren wieder zum Vorschein. Haha, total witzig, sagte er mit zurückgelegten Ohren. Also, was ist, habt ihr jetzt was gehört oder nicht?

Der zweite Alligator drehte sich so, dass seine zerklüftete dunkelbraune Schnauze in unsere Richtung zeigte. Ja also, jetzt mal ohne Scheiß … ich glaub, der Freund vom Bruder meiner Ex-Freundin hat letzte Woche so was erzählt. Irgendein Woodwalker in Schwierigkeiten, nicht weit von hier.

Ich wurde aufgeregt. »Bist du sicher?«

So sicher, wie Haie hier nichts zu suchen haben, brummte der Alligator und ich verdrehte die Augen.

»Hier ganz in der Nähe? Das ist cool!« Shari wagte schon, sich zu freuen.

Carag dagegen blickte skeptisch drein. Aber das lag vielleicht daran, dass er immer noch tropfte wie ein Sack Wäsche.

Hm, lasst mich mal nachdenken … ihr müsst dort entlang. Die Schnauze drehte sich wie eine Kompassnadel und zeigte wieder in eine andere Richtung. Bis später, wir sehen uns in dieser komischen Schule!

Na also, wir hatten endlich eine Spur. In der Richtung, in die der Alligator gedeutet hatte, lagen mehrere Inseln mit dicht belaubten Bäumen darauf. Teile des Gebietes sahen sogar trocken aus. Mit etwas Glück konnten wir diese Expedition bald erfolgreich abschließen. Und wir mussten Jack Clearwater warnen, am besten unter vier Augen, dass möglicherweise eine größere Zahl von Reptilien auf ihn zukam. Es war ein sehr beunruhigender Gedanke, dass er diese Kerle vielleicht bald am Hals hatte. Würden die wirklich alle kommen oder hatten sie es nur so dahingesagt?

Wir paddelten los, so kräftig wir konnten.

Und ahnten nicht, dass wir geradewegs auf eine große Gefahr zusteuerten.
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Jäger und Beute

Auf halbem Weg zur nächsten Insel sagte Ella plötzlich: Ich geh mal erkunden. Bis später, man sieht sich!

Wieso hatte sie es plötzlich so eilig? Wollte sie die Erste sein, die den Vermissten fand? Egal, Hauptsache, wir entdeckten ihn und konnten ihm helfen. Ich tauchte das Paddel schneller ein und zog kräftig durch. Dabei merkte ich, dass auffallend viele Echsen in der Nähe waren – normale Alligatoren, keine Wandler. Und im Gebüsch raschelte auch irgendetwas verdächtig. Was für ein Zufall, dass Ella nicht da war. Wie immer, wenn es nach Arbeit oder Ärger aussah.

»Frag doch auch mal du nach dem Kerl, den wir suchen, Tiago«, sagte Carag zu mir. »Es ist nicht nur meine Expedition, weißt du?«

Meine gemischten Gefühle gegenüber diesem Katzenjungen waren zu einer giftigen Suppe geworden und in diesem Moment kochte sie über. »Ist es sowieso nicht!«, schleuderte ich ihm entgegen. »Wir würden das hier auch ohne dich schaffen! Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, warum Clearwater dich unbedingt dabeihaben wollte.«

»Äh, Tiago …«, sagte Shari, die hinten saß und steuerte.

»Du magst keine Landtiere, richtig?« Auch der Pumajunge war wütend geworden. »Und du fühlst dich ganz toll, nur weil du ein gefährlicher Hai bist … kann es sein, dass dir das ein bisschen zu Kopf gestiegen ist?«

»Blödsinn – was verstehst du denn davon?« Ich drehte mich halb im Kanu um, um ihn herausfordernd anzublicken. »Du hast doch keine Ahnung von uns oder dem, was hier abgeht!«

Carag hörte auf zu paddeln, seine Katzenaugen funkelten gereizt. »Jedenfalls geht hier ab, dass du ziemlich miese Stimmung verbreitest. Meinst du, ich hätte das nicht gemerkt?« Er war laut geworden, so wie ich. »Sag es doch, wenn dir irgendwas gegen den Strich geht! Was hast du gegen mich? Rück’s raus!«

»Äh, Tiago, es ist wirklich wichtig …«, begann Shari noch mal.

»Carag, denkst du, ich mach hier einen Seelenstriptease für dich?«, schrie ich. Nein, ich konnte unmöglich sagen, was mich wurmte. Shari durfte nicht erfahren, dass ich mehr für sie fühlte und darum eifersüchtig war!

Wie ein glühender Strom raste die Wut durch mich hindurch, diesmal schaffte ich nicht, sie zu bremsen. Das machte mir Angst. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, irgendjemanden anzubrüllen. Was richtete ich da gerade an? Shari sah erschrocken aus – was war, wenn sie durch diesen Ausraster Angst vor mir bekam?

Inzwischen paddelte keiner mehr von uns und das Kanu driftete über das braune Wasser, durch das man den von Blättern und Zweigen bedeckten Grund sehen konnte. Als ich das Paddel in den Bug warf, die Arme verschränkte und trotzig ins Wasser starrte, erschrak ich. Unter mir schwamm ein etwa vier Meter langes Vieh, das aussah, als würde es aus der Urzeit stammen. Hastig blickte ich mich um. Die Alligatoren waren näher gekommen. Kein Zweifel, wir waren eingekreist!
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»Ja genau, das meinte ich«, sagte Shari und seufzte tief. »Wir sollten raus aus dem Wasser«, sagte ich beklommen und tastete nach meinem Paddel. Wieso hatte ich es nur so weit weggeschmissen?

Carag hatte noch nicht gemerkt, dass uns jemand als nächste Mahlzeit ausgesucht hatte. »Ganz meine Meinung«, fauchte er. »Aber das sagst du nur, weil du …« »Zur Insel!«, schrie Shari und paddelte, so kräftig sie konnte. Carag blickte sich um und ein erschrockener Katzenlaut – es klang wie »Mau« – entfuhr ihm.

In diesem Moment rammte einer der Alligatoren unser Boot von der Seite. Der andere kam halb unter uns an die Oberfläche. Unser Kanu bockte wie ein Rodeopferd. Leider stieß Shari wütend mit dem Paddel nach der Echse und lehnte sich dabei zu weit auf die Seite. Unser Transportmittel kippte um, plötzlich lag ich im lauwarmen, brackigen Wasser und schlug panisch um mich, weil ich keine Ahnung hatte, von welcher Seite ich gleich gebissen werden würde.

Meine Delfinfreundin war nirgendwo zu sehen, hatte eins dieser Mistviecher sie unter Wasser gezerrt? »Shari!«, brüllte ich und richtete mich auf. Ertrinken konnte man hier nicht, das Wasser war nur hüfttief.

Neben mir schwamm ein Schlafsack und auf meiner anderen Seite gab gerade mein umhertreibender Rucksack seinen Inhalt von sich. Darunter auch den Holzstock, den Jasper mir mitgegeben hatte. Als sich ein Alligator mit weit aufgerissenem Rachen auf mich stürzte, hatte ich plötzlich eine Ahnung, wozu das Ding gut war. Bevor ich dazu kam, vor Schreck zu sterben, hatte ich den Stock schon gepackt und ihn dem Alligator senkrecht ins zähnegespickte Maul gesteckt.

Der Alligator war völlig verblüfft. Mit einem kräftigen Schwanzschlag war er über mich hinweg und versuchte, sein Maul zu schließen. Ging nicht. Das war’s mit dem Zupacken! Mit aufgesperrter Schnauze, was wie ein Dauergähnen aussah, suchte er das Weite.

Einer weniger, aber ich wusste, dass noch mehr Echsen in der Gegend waren. Mit wild hämmerndem Herzen stellte ich mir meine Haigestalt vor und fühlte, wie ich mich verwandelte. Kraft durchströmte mich und endlich war diese Kraft zu etwas gut! Meine Rückenflosse durchschnitt das Wasser, als ich Shari und Carag sicherte, die, halb watend, halb schwimmend, auf dem Weg zum Ufer waren. »Wie ich dieses nasse Zeug hasse«, ächzte Carag und beäugte mich misstrauisch. »Das bist hoffentlich du, Tiago? Äh, könntest du vielleicht …?«
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Aber gerne, sagte ich, öffnete das Maul und packte einen Alligator, der ihnen auf den Fersen war, um die gepanzerte Körpermitte. Empört schnappte und strampelte er, und wow, dieser Bursche war ein echtes Powerpaket. Macht schnell, ich weiß nicht, wie lange ich den noch festhalten kann!

Mit Höchstgeschwindigkeit stapften Carag und Shari durch schwarzen, schwefelig riechenden Schlamm, dann waren sie auf der Insel. Aber noch nicht in Sicherheit!

Eine weitere, etwas kleinere Echse schoss aus dem Wasser und versuchte, Shari am Knöchel zu packen. Verdammt. Ich ließ den anderen Alligator los und wirbelte herum, kurz bevor die Kiefer zuschnappen konnten.

Vergiss es, Kleiner!, teilte ich dem Reptil mit und beförderte es mit einem Schnauzenstoß ins Dickicht der Stelzwurzeln. Leider schaffte es der Alligator schnell, sich daraus freizukämpfen, deshalb warf ich mich auf ihn, packte seinen Ruderschwanz mit den Zähnen und schleuderte ihn davon wie ein Diskuswerfer. Mit einem Riesenplatsch landete er im Wasser und schwamm beleidigt davon.

Hier rauf!, rief Carag währenddessen und raste als Puma einen Baum hoch, dessen Äste bis über die Wasseroberfläche reichten. Shari, schnell!

Erst unsicher, dann immer wagemutiger, kletterte Shari hinterher. »Also, ich muss zugeben, dieser affenartige Menschenkörper hat gewisse Vorteile.«

Das Riesenvieh, das ich vom Kanu aus gesehen hatte, wartete ab. Keine Ahnung, wo es gerade war, und das machte mir Sorgen. Auch nicht gut war, dass noch andere Bewohner der Everglades Hunger zu haben schienen und jetzt ihre Chance sahen. Eine enorme Tigerpython, deutlich größer als die Verwandtschaft von Ella, glitt von der Insel ins Wasser und kam auf mich zu. Aus einer anderen Richtung näherten sich noch zwei andere und hatten mich fast erreicht.

Geht’s noch?, ging es mir durch den Kopf. Komischerweise bekam ich keinen Schluckauf wie sonst meistens in solchen Situationen. Wütend spannte ich alle Muskeln an und schlug mit der Schwanzflosse um mich. Es funktionierte. Sekunden später hing eine der Pythons wie eine Riesenspaghetti im Geäst.

»Die könntest du jetzt aufsaugen wie eine dieser langen Nudeln«, meinte Shari.

Schade, dass wir keine Tomatensoße dazu haben, gab ich zurück und schleuderte den nächsten Kandidaten durch die Gegend. Jemand schrie auf. Kein Wunder. Die zweite Python war ausgerechnet in dem Baum gelandet, in den sich Carag und Shari gerettet hatten. Mit einem wütenden Zischen schlängelte sie sich durchs Geäst und drohte den beiden mit weit aufgerissenem Maul.

Doch Carag dachte gar nicht daran, sich einschüchtern zu lassen. Fauchend, mit angelegten Ohren, verpasste er ihr Prankenhiebe. Links, rechts, die Python sah wahrscheinlich Sterne. Jedenfalls rutschte sie schlaff wie ein Schnürsenkel von ihrem Ast und stürzte ab.

Leider war Shari kurz davor, es ihr nachzumachen. Mist, ich … oh nein!, keuchte sie und ich sah, wie ihre Gestalt immer delfinischer wurde. Einen Moment lang bekamen wir das einzigartige Bild zu sehen, wie ein graues Delfinweibchen mit dem Bauch quer über einem Ast balancierte. Dann ging es ab nach unten und der Matsch spritzte meterweit, als Shari darin landete.

Leider hatten jede Menge unserer Feinde darauf nur gewartet.
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Spion-Alarm

Shari wand sich als Delfin im schlammigen Wasser, in das sie gestürzt war und in dem leider jede Menge Alligatoren lauerten. Ich wollte zu ihr schwimmen und sie beschützen, doch jemand hinderte mich daran.

Was ist denn hier los?, rief eine Mädchenstimme in meinem Kopf. Ah, Ella war wieder da. Mit eisernem Griff umklammerte sie als Python das hintere Drittel meines Haikörpers, sodass ich kaum noch schwimmen konnte. Das ist mein Onkel, den ihr gerade verhauen habt, ihr Vollpfosten!

Oh – jetzt wusste ich, wer vorhin geschrien hatte. So ein Mist, das hatte mir gerade noch gefehlt. Erbittert brüllte ich zurück: DEIN verdammter Onkel wollte ein Stück von UNS abbeißen! Gleichzeitig schlug ich meine Flosse so heftig hin und her, dass Ella hoffentlich schwindelig wurde. Wenn ich Pech hatte, mochte sie Achterbahn.

Eigentlich wollte ich euch zu Hilfe kommen, ihr dämlichen Viecher, behauptete die große Python, die inzwischen wieder zu sich gekommen war. Sie klang sehr, sehr mürrisch. Ach übrigens, deine Delfinfreundin hat gerade ein Problem … recht geschieht’s ihr. Was hat sie noch mal gesagt »Die könntest du jetzt aufsaugen wie eine dieser langen Nudeln«? Nudel! Ich! Diesen Vergleich will ich nie, nie wieder hören, ist das klar?

Oh ja, Shari hatte tatsächlich ein Problem. Der riesige Alligator, der unser Kanu umgekippt und danach abgewartet hatte, setzte sich in Bewegung. Auf den Delfin zu, der im hüfttiefen Wasser herumschwamm und einen schrillen Alarmpfiff ausstieß.

Lass mich los, sofort!, herrschte ich Ella an, doch ich ahnte schon, dass ich zu spät kommen würde.

Siegessicher glitt die große Echse durchs Wasser, auf den Delfin zu.

Shari tauchte ab. Was hatte sie vor? Ich sah ihren Körper wie einen Schatten unter der Oberfläche. Oh nein, was machte sie da, sie schoss pfeilgerade auf den Alligator zu! Verblüfft beobachteten Carag, Ella und ich, was geschah. Shari zögerte nicht, sondern rammte dem Reptil mit Wucht ihre Delfinschnauze in den Bauch. Im klaren braunen Wasser sah ich, dass der große Bursche zurückgeworfen wurde, um seine eigene Achse rollte und dann – ungeschickt im Zickzack schwimmend – machte, dass er wegkam.
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Holla – Delfine waren nicht so harmlos, wie ich gedacht hatte! Mit einem solchen Stoß hätte sie ihn auch töten können, wenn sie gewollt hätte. Am Bauch waren Alligatoren kaum gepanzert.

So, alles klar, ich glaube, wir haben gewonnen. Shari klang etwas zittrig, als sie auf mich und Ella zuschwamm.

Stimmt, die anderen hauen ab, stellte ich fest. Zum Glück gab Ella mich endlich frei.

Ihr hört noch von mir, grummelte ihr Onkel und schlängelte sich durch den Sumpf davon. Wie traurig, dass du in so schlechter Gesellschaft unterwegs bist, Ella!

Jaja, chill mal!, rief Ella ihm hinterher.

Jugendliche sind heute so verderbt, das muss an der modernen Gesellschaft liegen. Ich finde wirklich, man sollte …

Der Rest verklang zum Glück in der Entfernung.

Das sage ich Mr Clearwater, dass du meinen Verwandten angegriffen hast! Ella klang triumphierend. Dann fliegst du doch noch von der Schule!

Moment mal. Carag baute sich am Ufer auf, sein zimtfarbener Schwanz peitschte gereizt. In einer seiner Krallen hing die Kette aus Haizähnen. Diese Kette, die du als Mensch trägst… das sind Haizähne, oder? Das ist total unverschämt gegenüber Tiago. Hast du dich eigentlich schon bei ihm dafür entschuldigt?

Verblüfft starrte ich ihn an. Wieso verteidigte mich dieser fremde Junge? Er hatte doch sehr deutlich gemerkt, dass ich ihn nicht leiden konnte!

Shari fügte hinzu: Vielleicht entschuldigt sich Tiago dann auch wegen der Sache mit deinem Onkel.

Unsere Mitschülerin schnappte sich ihre Kette zurück, antwortete aber nicht. Sie hatte gerade anderes zu tun: Vielleicht weil Carag sie an ihr Menschen-Ich erinnert hatte, verwandelte sie sich plötzlich und stand als nacktes Mädchen da. »Bei der modrigen Miesmuschel!«, fluchte Ella und tauchte hastig unter. Ein bisschen zu spät, wir hatten das peinliche Tattoo auf ihrer Hüfte schon gesehen. Eine Python mit Herzchenaugen!

Carag wandte den Kopf, plötzlich war sein Raubkatzenkörper wieder angespannt. Er sog eine Witterung ein, lauschte. Eulenkacke, sagte er. Habt ihr gemerkt, dass wir beobachtet worden sind?

Shari zuckte zusammen, schüttelte den Kopf und blickte sich suchend um.

Beobachtet? Du meinst, von jemand anderem als den reizenden Wesen, die uns eben als Beute gesehen haben?, versuchte ich zu witzeln, doch Carag achtete nicht darauf. Geduckt pirschte er ins Dickicht auf der Insel hinein. Er hatte es irgendwie raus, sich auf diesen großen Pranken völlig lautlos zu bewegen.

Hastig verwandelten Shari und ich uns und streiften uns Badezeug über, dann drehten wir das Kanu um und zogen es ans Ufer. Als wir fertig waren, konnten wir Carag endlich folgen. Meine bloßen Füße versanken im weichen schwarzen Schlamm und zunächst mussten die anderen und ich uns unter Mangrovenästen hindurchducken. Doch weiter im Inneren der Insel wurde der Boden unter meinen Füßen trocken und sandig.

Wir fanden Carag an einer Stelle, die er mit der Nase genau untersuchte. Seht ihr das?, fragte er.

Wir hockten uns neben ihn und betrachteten neugierig, was er gefunden hatte. Es war der Abdruck einer großen Raubkatzenpfote.

»Ist das von einem Florida-Panther?«, fragte Ella, nun doch neugierig.

Carag schüttelte den Kopf, was in seiner Pumagestalt witzig aussah. Etwas ist seltsam daran. Schauen wir mal, ob wir die Fährte verfolgen können.

Bevor wir etwas erwidern konnten, lief er schon voraus ins grünbraune Dickicht, in dem Sonnenflecken den Boden sprenkelten. Ella, Shari und ich ließen das Kanu vorübergehend im Stich und rannten ihm hinterher.
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Schwarz wie die Nacht

Schnell wurde klar, dass derjenige, von dem die Spuren stammten, vor uns floh. Im Zickzack führten die Spuren aus dem offenen Kiefernwald heraus und durch sumpfiges Buschland, dann zurück zum offenen Wasser. Dort verlor sich die Fährte, denn im Wasser gab es ja keine Spuren. Tja, das können wir vergessen, meinte Carag enttäuscht.

»Vielleicht nicht«, sagte ich spontan und verwandelte mich. Wie ich gehofft hatte, kamen mir meine Hai-Sinne zu Hilfe, ich entdeckte den Geruch von Raubtierfell im Wasser und folgte ihm bis zu einer großen Insel links von uns, wo Carag wieder das Fährtenlesen übernahm. Er hatte schwimmen müssen und wirkte nicht begeistert davon, dass er schon wieder nass geworden war.

»Wer auch immer das ist, er will mit uns nichts zu tun haben«, keuchte Shari, die aus mehreren Sägegrasschnitten blutete. »Besser, wir kehren um und suchen stattdessen nach diesem verirrten Wandler!«

»Genau«, sagte Ella mürrisch. »Ich hab keine Ahnung, was wir überhaupt hier machen.«

Abwarten, sagte Carag nur und lief weiter, so geschmeidig, wie vielleicht nur eine Katze es kann.

Ich sagte nichts, weil ich irgendwie das Gefühl hatte, dass er wusste, was er tat. Dass er irgendwie ahnte, was wir am Ende dieser Spur vorfinden würden.

Wir sind in seiner Nähe, sagte Carag schließlich. Nun ganz vorsichtig weiter, okay?

Da war eine Bewegung im Gebüsch! Ich und die anderen blieben stehen, als hätten wir uns in Bäume verwandelt. Verblüfft sah ich schwarzes Fell, dann grüne Augen, die uns wütend anfunkelten. Wieso folgt ihr mir, was soll das?, sagte eine Mädchenstimme. Eine Woodwalkerin! Woher hatte Carag das gewusst? Oder hatte er einfach geraten?

Du brauchst keine Angst vor uns zu haben, sagte Carag sanft.

Wieso sollte ich vor euch Angst haben? Die Pantherin zog die Lefzen hoch, sodass wir einen guten Blick auf ihre Fangzähne bekamen. Lasst mich in Ruhe, ich brauche euch nicht!

Ganz langsam, Schritt für Schritt, näherte sich Carag der fremden Woodwalkerin, gab uns aber ein Zeichen zurückzubleiben. Wahrscheinlich wäre es zu viel für die Pantherin, wenn sich gleich vier Leute auf sie zubewegten. Hast du Hunger? Wir haben noch ein bisschen Proviant im Kanu.

Ihr habt Essen? Jetzt wirkte die Woodwalkerin nicht mehr ganz so feindselig, langsam schwand der wilde Glanz in ihren Augen. Wer seid ihr überhaupt? Was macht ihr hier? Ich bin übrigens Noemi.

»Wir kommen von der Blue Reef Highschool, das ist eine Schule nur für Wandler«, mischte sich Shari ein. Ihre fröhliche, sympathische Stimme schien die fremde Wandlerin zu beruhigen, denn sie begann, unsere Witterung aufzunehmen, und schärfte dann ihre Krallen an einem Baumstamm. Aha. Ist ja lustig, ich wusste nicht, dass es so was gibt. Kann gut sein, dass ich auch so was bin … ein Wandler.

Das bist du, Noemi, sagte Ella erstaunlich freundlich. Sonst könntest du unsere Gedanken nicht verstehen.

Ganz allmählich näherten wir uns einander an. Mitleidig sah ich, dass die junge Pantherin schlecht aussah – sie war stark abgemagert, ihr Fell wirkte glanzlos und struppig. Kletten hingen darin und an ihrem Ohr hatte sich eine fette Zecke festgesaugt.

Als hätte Noemi meine Gedanken gespürt, richtete sie sich auf, hob stolz den Kopf und spannte die Muskeln an. Ihr habt hoffentlich nicht vor, mich einzufangen, oder? Ich sag euch gleich, auch wenn ihr zu viert seid, das schafft ihr nie und nimmer!

Warst du gefangen?, fragte Shari mitleidig. Kommst du aus einem Zoo?

Die Pantherin wirkte verunsichert. Nee. Ich hab bei Bob gelebt. Dort waren keine anderen Tiere, also war es kein Zoo, oder?

Bob?, fragte Ella nach. Wer ist das?

Er hat mich gekauft, bei ihm habe ich gelebt – aber vielleicht hätte ich ihn neulich nicht anspringen und umschmeißen sollen. Vielleicht war ich ein bisschen wild beim Raufen in letzter Zeit. Die Pantherin warf sich auf den Boden und vergrub ihre Schnauze in den Pfoten. Ja, und okay, ich fand es lustig, seinem Helfer aufzulauern und ihm das Handy aus der Hand zu schlagen. Es war ja sonst so langweilig!

So langsam wurde mir einiges klar. Hat Bob dich hierhergebracht?, fragte ich.

Ich habe schon so lange gewartet, dass er zurückkommt. Die Pantherin starrte ins Gebüsch. Vielleicht ist er aufgehalten worden oder so was. Bestimmt vermisst er mich schon schrecklich.

Mitleid überschwemmte mich. Ihr war gar nicht klar, dass sie ausgesetzt worden war. Dass ihr geliebter Bob sie nicht abholen würde.

Wahrscheinlich kommt er nicht mehr, sonst hätte er es längst getan, sagte Carag sanft. Es tut mir so leid. Denk bitte nicht, dass es deine Schuld ist. Beim großen Gewitter, niemand sollte einen Panther als Haustier halten. Und einen Woodwalker schon zweimal nicht!

Noemi blickte ihn verwirrt und traurig an. Aber … meinst du wirklich, dass Bob nicht mehr kommt?

»Ich fürchte, Carag hat recht«, mischte ich mich ein. »Menschen machen so was. Sie setzen alle möglichen Tiere aus – Katzen, Hunde, Reptilien …«

Während des Redens waren wir der Pantherin immer näher gekommen und auch sie uns. Jetzt ging sie zwischen uns umher, beschnupperte und betrachtete uns mit ihren stolzen grünen Augen. Ich stand ganz still und prägte mir ihren Anblick genau ein, um sie später zeichnen zu können. Sie war eine eher zierliche Raubkatze, aber ich wollte mir trotzdem keinen Hieb dieser Pranken einfangen. Wow, wenn Lando und die anderen in meiner Klasse wüssten, was ich in der letzten Woche alles erlebt hatte! Das war so himmelweit von meinem Leben in einem der hässlichsten Viertel Miamis entfernt.

Ich verzeihe euch, dass ihr mich verfolgt habt, sagte Noemi großmütig. Kann gut sein, dass ihr nett seid.

»Oh ja, wir sind nett«, sagte ich und musste lächeln. Na ja, die meisten von uns. »Warst du das, die um Hilfe gebeten hat? Die den Notruf ausgeschickt hat?«

Ja, gab Noemi zu. Das war ich. Als Bob mich hiergelassen hat, habe ich ziemlich Angst gekriegt und einige Tiere gefragt, wie ich hier wieder wegkomme und ob sie mir helfen können. Es war ziemlich schwierig klarzukommen und ich wollte einfach nur nach Hause. Noemi putzte sich das Fell, als interessiere das alles sie nur sehr wenig. Das war, bevor ich mich hier eingelebt habe. Inzwischen komme ich einigermaßen gut zurecht. Ein paarmal habe ich es schon geschafft, ein wildes Schwein oder einen Weißwedelhirsch zu reißen, lecker, kann ich sehr empfehlen.

Es hätte alles ganz lässig klingen können, wenn ich nicht gehört hätte, dass ihre Stimme zitterte. Außerdem konnten es nicht sehr viele Schweine gewesen sein, die sie erwischt hatte, denn ich konnte die Rippen unter ihrem schwarzen Pelz zählen.

Magst du mit uns zurückkommen?, fragte Carag vorsichtig. Die Schule ist wirklich katzig, und wenn es dir nicht gefällt, kannst du immer noch hierher zurück.

Noemi reckte ihren langen, geschmeidigen Körper. Ach, ich weiß nicht … Aber wieso eigentlich nicht? Wie war das mit dem Proviant?

Sehr viel langsamer als auf dem Hinweg kehrten wir zum Kanu zurück, mischten für uns und Noemi aus den Tüten mit getrockneten Rationen eine Riesenportion Rührei mit Schinken zusammen und schauten fasziniert zu, wie sie fast alles allein verschlang. Shari zupfte ihr währenddessen Kletten und Zecken aus dem Fell, wofür Noemi sich mit einem Schnurren bedankte. Dann rollte sie sich erschöpft auf einem trockenen Fleck zusammen und schlief ein.

»Jetzt haben wir also unsere Raubkatze«, sagte ich. »Trotzdem werde ich aus dem Notruf noch nicht schlau … ›Gefahr für alle Panther‹, was könnte dieser Alligator damit gemeint haben?«

Die anderen zuckten die Schultern.

Bald würde die Zeit beginnen, in der die Moskitos in Horden über uns herfallen würden. Diesmal musste Ella helfen beim Zeltaufstellen, weil sie zu ihrem Pech gerade ein Mensch war. »Aua!«, schrie sie, als eine Zeltstange zurückschnalzte und sie an der Schulter traf. »Mist, da krieg ich einen blauen Fleck – das sieht so hässlich aus!«

Noemi klappte ein Auge auf, zuckte mit dem Ohr und schlief wieder ein.

Als das Zelt fertig war, kroch Shari sofort hinein und begann, in ihrer Ausrüstung zu kramen. »Sagt mal, wo ist eigentlich unser Handy?«, fragte sie und entsetzt blickten wir uns an. Das musste beim Kampf vorhin über Bord gegangen sein! Oh shit! Wir begannen sofort, alles zu durchwühlen und alle unsere Taschen umzudrehen, aber das Teil war nirgendwo zu finden.

»Was kostet so ein Satellitentelefon?«, fragte ich. Jetzt kam der Schluckauf doch noch. »Glaubt ihr, unsere Eltern müssen das bezahlen?«

Verächtlich zuckte Ella die Schultern. »Meine Mutter kauft mir zehn neue Handys, wenn ich sie nett darum bitte. Wenn ich nicht nett frage, dann nur fünf!«

»Sehr blöd finde ich, dass wir keinen Kontakt mehr mit der Schule haben«, meinte Carag. »Wir können nicht mal durchgeben, dass wir die verirrte Woodwalkerin gefunden haben. Und was ist, wenn wir hier einen Notfall haben?«

Shari grinste schief. »Du meinst, einen noch notfalligeren Notfall als vorhin der Angriff dieser Alligatoren?«

»Wir müssen das Ding suchen«, sagte ich und diesmal ließ sich Ella ausnahmsweise nicht lange bitten. Wahrscheinlich hatte auch sie trotz ihrer Sprüche keine Lust auf einen Verweis. Während sie auf Suchmission losschwamm, ergab es sich irgendwie, dass Carag und ich ein Stück am Ufer entlangschlenderten. Inzwischen war er wieder in Menschengestalt.

Es war noch nicht lange her, dass wir uns angebrüllt hatten, und ich war nicht wirklich entspannt in Carags Nähe. Es half nicht, dass er mich ganz plötzlich mit einer teilverwandelten Kralle in die Seite pikte. Ich machte einen Satz, der jedem Känguru Ehre gemacht hätte, und motzte ihn an: »Was sollte das jetzt?«

Doch Carag legte nur den Kopf schief und lauschte. Dann sagte er: »Ah. Prima. Dein Schluckauf ist weg.«

Das stimmte. Ich regte mich umgehend ab.

»Der Hammer, dass jemand Noemi ausgesetzt hat, oder?«, meinte ich, während wir uns an einer Stelle mit gutem Sumpfblick auf dem Boden niederließen. »Aber so was scheint wirklich öfter vorgekommen zu sein. Gibt ja inzwischen einige Tierarten in den Everglades, die hier früher nicht gelebt haben.« Ich warf schnell einen Blick über die Schulter. »Tigerpythons zum Beispiel. Wahrscheinlich aus einer Reptilienhandlung abgehauen. Oder jemand hat unterschätzt, wie groß sein kleiner Schatz wird, und hat ihn irgendwann hier abgeladen, solange er noch ins Auto passte.«

»Hoffentlich will Noemi nicht zu diesem Mistkerl zurück«, meinte Carag. »Beinahe hättest du es verpatzt, als du ihr fast gesagt hättest, wie schlecht sie aussieht. Da war sie kurz davor abzuhauen. Einfach aus Prinzip.«

»Oh, äh, hat man das gehört? Stimmt, du warst da ja in zweiter Gestalt, also konntest du Gedanken wahrnehmen.« Verlegen scharrte ich mit dem Schuh auf dem Boden herum.

Carag grinste. »Im Moment strahlst du deine Gedanken manchmal in die ganze Gegend ab wie ein Radiosender.«

»Was? Oh shit! Das ist keine Absicht!« Ich hatte die Horrorvision, wie Shari aus meinen Gedanken las, wie gern ich sie mochte.

»Keine Sorge, du lernst bestimmt bald in Verwandlung, wie du richtig von Kopf zu Kopf flüstern kannst.«

»Kannst du mir das nicht zeigen?«

»Ich kann damit anfangen«, meinte Carag und blickte mich an. »Sag mir mal was. Sprich es ganz leise aus.«

»Gefällt es dir an der Blue Reef Highschool?«, flüsterte ich.

»Gut. Jetzt noch leiser.«

Ich hauchte das Ganze noch mal, was man über dem Sirren der Insekten und den Rufen der Vögel und dem Rauschen des Windes bestimmt nicht mehr verstehen konnte. Doch Carag hörte es trotzdem. Raubkatzen hatten ein unheimlich scharfes Gehör!

»Prima«, sagte der Pumajunge und teilverwandelte seine Hände zu Pranken. »Und jetzt sprichst du es gar nicht mehr aus, denkst es nur noch. Wenn du willst, kannst du ganz leicht die Lippen bewegen. Schick die Worte aber immer noch in meine Richtung und schau mich dabei an.«

Das tat ich und Carag nickte zufrieden. »Du hast mir in den Kopf geflüstert, das hat bestimmt niemand anders gehört. Frag euren Lehrer mal, ob er dir möglichst bald beibringen kann, wie man seine Gedanken abschirmt, das hilft auch.«

Wir schwiegen einen Moment lang. »Und?«, fragte ich schließlich. »Krieg ich noch eine Antwort? Wie findest du es hier?«

Carag seufzte, verwandelte seine Hände zurück und schlang die Arme um die Knie. »Ganz ehrlich? Ich hasse den Sumpf, kann Schlangen nicht ausstehen und vermisse meine Freundin. Sie heißt Tikaani. Eine Wolfs-Wandlerin.«

»Oh echt? Eine Wölfin?«

»Ja. Wir haben ausgemacht, dass wir jeden Tag zu einer bestimmten Zeit beide den Mond anschauen und aneinander denken. Aber gestern habe ich es wegen diesem verdammten Sturm nicht gemacht, das war so eine Eulenkacke.« Er schaute zu dem Sichelmond hoch, der gerade am Himmel stand, und berührte dabei den silbern schimmernden Anhänger mit dem Pfotenabdruck, den er um den Hals trug.

Er hatte eine Freundin! Ich war schlagartig beruhigt. Vielleicht flirtete er gar nicht mit Shari, sondern unterhielt sich einfach nur nett mit ihr. Jedenfalls war er keine Konkurrenz. Oh Mann, hoffentlich hatte er nicht auch meine eifersüchtigen Gedanken gespürt. Das wäre so was von peinlich.

»Danke übrigens, dass du Ella wegen dieser Halskette angesprochen hast«, sagte ich.

»Keine Ursache. Danke, dass du uns gegen diese ganzen Tiere mit den fürchterlichen Zähnen verteidigt hast.«

»Ach, das hat sich so ergeben«, sagte ich und plötzlich mussten wir beide lachen.

Eigentlich war dieser Pumajunge doch ganz in Ordnung.

»Wie war es für dich in der normalen Highschool? Du bist als Mensch aufgewachsen, oder?«, fragte Carag.

Erst seit eineinhalb Wochen war ich nicht mehr in dieser Highschool und ich wusste schon jetzt, dass ich auf keinen Fall zurückwollte hinter den Maschendraht zu diesen gleichgültigen Lehrern und gelangweilten Kids. »Es war ziemlich scheußlich. Kennst du das Gefühl, dass keiner dich wirklich sieht? Dass du nur gesehen wirst, wenn du gegen irgendwelche bescheuerten Regeln verstößt?«

»Klar kenne ich das«, sagte Carag. »Obwohl, bei mir war es eher so, dass ich mich wahnsinnig angestrengt habe, alles richtig zu machen. Aber das war genau das Falsche, ich glaube, die anderen haben mich gerade deswegen nicht akzeptiert.«

»Meinst du?«, sagte ich nachdenklich. »Das heißt, wenn du dein Ding durchgezogen hättest, hätten sie dich respektiert?«

»Vielleicht«, meinte Carag. »Ich bin nicht lange genug geblieben, um es auszuprobieren. Und in der Clearwater High musste ich erst mal lernen, was es heißt, ich selbst zu sein.«

»Ein gefährliches Tier … so wie ich«, stellte ich fest.

»Das war für manche ein großes Problem, besonders für ein Wapitimädchen.«

»Hat sie sich irgendwann an dich gewöhnt?«

»Irgendwann schon – aber nicht ganz und gar«, meinte er. »Lange Geschichte.«

Wie ähnlich wir uns waren! Das hätte ich nie gedacht. »Ich glaube, wenn ich wählen könnte, wäre ich lieber ein Puma, der hat einen höheren Kuschelfaktor als ein Hai«, sagte ich und Carag musste lachen. »In der Natur will ein Wapiti nicht mit einem Puma kuscheln, das kannst du mir glauben.« Er blickte mich von der Seite an. »Du wärst gerne ein Delfin, stimmt’s?«

Wie peinlich, dass ihm das aufgefallen war! Bevor ich irgendwas zugeben konnte, sprach er weiter. »Aber du bist überhaupt nicht der Typ. Das wärst dann nicht mehr du, sondern jemand anderes.«

»Vielleicht«, gab ich zu und fragte mich, ob es so schlimm wäre, jemand anderes zu sein.

Dann landete ein riesiger Moskito auf meinem Arm und ich hatte vorübergehend andere Probleme.

»Morgen früh können wir uns auf den Rückweg machen«, ächzte ich. »Goodbye, Sumpf und Mangroven! Wir haben unseren Auftrag erfüllt und herausgefunden, von wem der Notruf kam – und nicht nur das, wir haben sie sogar gerettet. Zu blöd, dass wir das Handy verloren haben, sonst könnten wir Jack Clearwater Bescheid geben!«

»Er wird zufrieden sein, jedenfalls mit dir, Shari und Ella«, sagte Carag und seufzte. »Aber nicht mit mir. Mein Job ist auch, Kontakt zu den Florida-Panthern aufzunehmen, und Noemi ist zwar ein Panther, aber nicht die richtige Sorte.«

Ich verzog das Gesicht. »Boah, lass sie das bloß nicht hören, die kratzt dich!«

Obwohl Carag versuchte, ruhig zu klingen, merkte ich, dass er niedergeschlagen war. »Geht nicht anders. Ihr könnt schon mal vorgehen, ich komme einfach nach. Inzwischen kenne ich mich ein bisschen aus, ich finde schon zurück zur Schule. Mein Ortssinn ist ziemlich gut.«

»Vergiss es! Entweder gehen alle oder keiner.« Ich hatte es spontan gesagt, ohne nachzudenken. »Wir werden schon …«

Ein Fauchen hinter uns ließ mich zusammenfahren. Lautlos hatte sich Noemi angeschlichen, nun kauerte sie hinter uns. Ich konnte ihren heißen Atem in meinem Nacken spüren. Ihr redet davon, dass ihr gehen wollt? Ich habe es genau gehört! Ihr wollt mich auch nur aussetzen! Dann haue ich lieber ab. Schon drehte sie um.

Auch das noch!
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Pelzfreund

So schnell, dass ich es kaum mitbekam, stellte Carag sich dem Pantherweibchen als Junge in den Weg. Noemi stand keinen Meter vor ihm, fauchte und schlug mit der Pranke nach ihm. Geh aus dem Weg! Du wirst mich nicht hindern abzuhauen!

Carag bewegte sich keinen Zentimeter. »Ganz ruhig. Ich weiß, du hast viele scheußliche Sachen erlebt, aber hier will dir niemand etwas tun.«

Dann kannst du mich doch einfach gehen lassen, murrte Noemi. Nie wieder will ich gefangen sein, nie wieder!

»Hör mir mal einen Moment zu!« Jetzt funkelten auch Carags Augen gefährlich. »Ich muss noch meinen Auftrag erfüllen, vorher kann ich nicht mithelfen, dich zur Schule zu bringen. Darüber haben Tiago und ich eben geredet.«

Was für einen Auftrag? Noemis Schwanzspitze pendelte noch immer nervös, aus ihrem Maul entwich ein Grollen.

Ausgerechnet in diesem Moment kam Shari aus dem Zelt gekrochen, wahrscheinlich um zu sehen, was es hier für einen Aufruhr gab. Blöderweise schnitt sie Noemi damit den Fluchtweg ab. Einer Panik nahe, hastete das Pantherweibchen hierhin und dorthin. Muss weg! Nie wieder gefangen! Muss Bob suchen gehen!

Ganz langsam, mit Zeitlupenbewegungen, ließ Shari sich auf dem Boden nieder, um die Pantherin nicht zu erschrecken. »Bob kommt nicht wieder, fürchte ich«, sagte sie zu Noemi und wandte sich dann an uns. »Carag, Tiago, wir müssen sie so bald wie möglich zur Schule bringen, das seht ihr selbst!«

Carag wirkte aufgewühlt. »Ja, ich weiß, aber hier sind Pumas in Not, ich kann sie nicht im Stich lassen. Stell dir vor, sie sterben hier in Florida aus und ich hätte etwas dagegen tun können …«

Jetzt mal ganz ruhig, Leute, flötete Ella, die als Python über den Boden geglitten kam. Ich hab ’ne Eins-a-Idee. ICH könnte doch mit Noemi zur Blue Reef Highschool zurück, dann könnt ihr weiter und nach diesen komischen Pumas suchen. Kommst du, Noemi? Tschüss, ihr Loser, viel Spaß noch! Ihr kommt ohne Kanu klar, oder?

»Möglich«, sagte Carag. »Wenn man mal davon absieht, dass ich das Schwimmen hasse und im Kanu unsere ganze Ausrüstung drin ist.«

Auch ich und Shari waren nicht begeistert. Ich konnte mir das schon sehr gut vorstellen: Ella würde mit der geretteten Woodwalkerin heimkehren und alle Lorbeeren einheimsen. Wir dagegen würden noch ein bisschen im Sumpf herumirren, um nach einem Tier zu suchen, das ähnlich selten war wie ein Goldnugget in einem Supermarkt. Dann würden wir mit leeren Händen zurückkommen und als die Volldeppen dastehen.

Na gut, dann geh ich halt mit dieser großen dicken Schlange, sagte Noemi, die sich zum Glück wieder beruhigt hatte, und schaute in die Runde. Tschüss, Leute, war nett, euch kennenzulernen.

Was meinst du damit – »große, dicke Schlange«? Ella richtete den vorderen Teil ihres Körpers auf und sandte einen ungnädigen Blick in Noemis Richtung.

Entschuldigung. Extrem dicke Schlange, meinte ich natürlich. Noemi schleckte sich seelenruhig die Pfote, aber es war sicher kein Zufall, dass sie dabei die Krallen ausgefahren hatte. Anscheinend konnte auch sie Ella nicht so richtig leiden.

Wir stritten noch eine Weile weiter, bis uns auffiel, dass die junge Pantherin aufgestanden und gerade dabei war, im Unterholz zu verschwinden.

»Wo willst du denn diesmal hin?«, rief Shari ihr nach.

Muss mich noch von einem Freund verabschieden. Den hab ich hier kennengelernt. Erst hab ich Angst vor ihm gehabt und gedacht, er würde mich angreifen, weil ich in seinem Revier bin. Aber nach einer Weile habe ich gemerkt, dass er ein netter Kerl ist.

Ella war nicht mehr in der allerbesten Stimmung. Was für ein Freund? Eine der jämmerlichen Nattern und Vipern, die hier so herumglitschen?

Nein, gab Noemi zurück. Er sieht fast so aus wie du, Carag. Bin gleich wieder da, wartet ihr hier auf mich? Graziös pirschte sie davon.

Carag sah aus, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Nur nicht so verkohlt. Nein, halt, warte, ich komme mit!

Ich war atemlos vor Aufregung. Mir dämmerte langsam, dass wir es hier mit zwei verschiedenen Panthern zu tun hatten, einer schwarz und einer hellbraun. War es das, was der Alligator in seiner Botschaft versucht hatte auszudrücken? Vielleicht hatte ihm Noemi gesagt, dass sie Angst vor dieser fremden Raubkatze hatte. Konnte das wirklich sein, war hier ein Florida-Panther in der Nähe? Das wäre ja ein unglaublicher Glückstreffer! Jedenfalls wenn Carag schaffte, mit ihm zu reden, sonst mussten wir wieder bei null anfangen.

Es lief dann so, dass wir alle mitkamen, bis auf Carag alle in Menschengestalt. Noemis großer, pelziger Bekannter war tatsächlich ein Florida-Panther. Ich sah keinen Unterschied zu normalen Pumas wie Carag, der neue war eine große hellbraune Raubkatze mit großen Pranken und runden, bestimmt sehr weichen Ohren.

Er war nicht begeistert von der Begegnung. Erst wollte er sich unsichtbar machen, als er uns bemerkte, doch dann stieß Noemi eine Art raues Maunzen aus und er entschied sich, stehen zu bleiben und abzuwarten. Drohend zeigte er uns die Zähne und checkte uns einen nach dem anderen ab. Überlegte er, wen er als Erstes zu Hackfleisch verarbeiten sollte? Ich schob mich vor Shari – auf keinen Fall durfte ihr etwas passieren!

Bleibt bitte möglichst weit weg, warnte Carag uns, machte sich klein und näherte sich dem Florida-Panther respektvoll. Dann begann er, mit ihm in Pumasprache zu reden, eine Folge aus vibrierenden Brummtönen, leisem Miauen und schnurrenden Lauten. Gnädig antwortete ihm das große Männchen.

Leise übersetzte Carag für uns: Ich habe ihn gefragt, was für Probleme er und die anderen hier haben und ob wir helfen können.

»Weiß er, wer … was wir sind?«, fragte Shari.

Ich glaube schon. Erklärt habe ich ihm, dass wir beides sind, Tier und Mensch, und dass wir dadurch vielleicht helfen können, Probleme zwischen beiden zu lösen. Das hat er gleich akzeptiert.

Carag war schon wieder beschäftigt, der Florida-Panther schien ihm irgendetwas zu erzählen. Er meint, sehr schlimm sind die grauen Bänder, auf denen die Höllendinger entlangzischen, berichtete der Pumajunge. Einige Panther, die er kannte, sind so gestorben.

»Höllendinger?«, flüsterte Ella verständnislos. Ich tat so, als würde ich ein Lenkrad bewegen, und gab brummende Geräusche von mir. Dafür bekam ich ein »Ach, wie süß, wolltest du als Kind mal Lkw-Fahrer werden?«.

»Nein, Astronaut«, brummte ich, ohne die Augen von dem Florida-Panther zu lassen … und ärgerte mich sofort darüber, dass ich Ella wieder etwas über mich verraten hatte. Obwohl ich keine Ahnung hatte, in welcher Form ihre fiese Mutter das gegen mich verwenden könnte.

Auch Carag führte gerade eine Pantomime auf. Er wandte sich an den fremden Panther und zeigte, wie er erst wartete, dann nach rechts und links blickte und anschließend lossprintete.

»Ich glaube, da findet gerade Verkehrserziehung statt«, sagte ich Shari ins Ohr, doch dafür bekam ich nur einen verständnislosen Blick. Auch Delfine hatten nicht viel Erfahrung mit Straßen.

Ich habe ihm erklärt, wie man am besten einen Highway überquert, ohne umgenietet zu werden – er soll das an alle weitersagen, meinte Carag. Aber ich weiß nicht, ob er das machen wird, Pumas sind Einzelgänger.

Plötzlich wurde der fremde Panther aufgeregt, als sei ihm etwas eingefallen; er schien mit Noemi und Carag gleichermaßen zu sprechen.

Er sagt, da ist noch was. Neulich hat ein Kumpel von ihm südlich von hier einen Waschbären gefressen und der Kumpel ist krank geworden und gestorben, übersetzte Carag. Irgendwas stimmte da ganz und gar nicht, meint er, denn er selbst hat in seinem Leben schon viele dieser kleinen Biester gefressen und alles war prima.

Wir blickten uns an. »Ich fürchte, wir können nichts tun gegen Magenbeschwerden durch verdorbene Waschbären«, sagte ich.

»Sollen wir ihm was aus der Apotheke mitbringen?«, fragte Ella und feixte.

Das übersetzte Carag dem Panther lieber nicht. Doch er kam sowieso nicht zu Wort, gerade gab die fremde Raubkatze weitere Töne von sich, fauchte sogar leise. Offenbar hatte das große Männchen noch etwas auf dem Herzen.

Aber noch schlimmer ist etwas anderes, übersetzte Carag. Wo vorher Sumpf und Wald und Prärie waren, sind an vielen Stellen auf einmal Häuser und graues Zeug und Höllendinger. Die Menschen fressen sein Revier! Wir sollen bitte machen, dass das aufhört.

Verlegenes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Seinen größten Wunsch konnten wir nicht erfüllen, sein größtes Problem nicht lösen. Und der Panther schien es zu spüren, denn er wandte sich ab und schärfte seine Krallen an der Rinde, erklärte uns wortlos, dass dies hier Teil seines Reviers war.

»Carag, du musst ihm antworten, sonst geht er!« Ella klang besorgt.

Ich habe gesagt, es wird schwer, aber ich verspreche, es zu versuchen, sagte Carag.

»Ich verspreche es auch«, sagte Shari und danach kam es natürlich nicht infrage, dass ich die Klappe hielt. »Bin dabei«, meinte ich. »Wir könnten uns dafür einsetzen, dass mehr Land zum Naturschutzgebiet erklärt wird.«

Ella seufzte tief. »Das ist so naiv. Wo gebaut wird, wird eben gebaut, und basta. Kommt, Leute, wir gehen!«

Wir verabschiedeten uns freundlich von dem Panther.

»Das mit dem tödlichen Waschbären ist wirklich rätselhaft«, meinte Shari, als wir später diskutierten, was wir erfahren hatten. Ich nickte. Die seltsame Bemerkung unseres neuen Bekannten ging auch mir nicht aus dem Kopf.

»Vielleicht hatte er Tollwut«, meinte ich.

Nee, die wird nicht durch Fressen übertragen, sondern durch Bisse, informierte mich Carag.

»Na, dann lasst uns mit einem Waschbären reden, falls so was geht. Vielleicht sind wir danach schlauer«, schlug ich vor.

»Klar geht das«, sagte Carag. »Kann einer von euch Waschbär-Sprache?«

»Ich ein bisschen, das müsste reichen«, meinte Ella, verwandelte sich und glitt als Riesenschlange davon, um auf die Jagd zu gehen. Eine halbe Stunde später rief sie uns und wir schlugen uns durchs Gebüsch zu ihr durch.

In den Schlingen ihres braun-gelb gemusterten Körpers steckte ein verängstigter Waschbär. Nur sein Kopf mit der spitzen Schnauze und der gestreiften Banditenmaske ragte aus dem Schlangenknäuel. Als der Waschbär sah, dass auch noch ein Puma, ein schwarzer Panther und ein paar Leute auf ihn zukamen, sah er endgültig aus wie kurz vor dem Herzinfarkt.

So, mal schauen, ob er das Rätsel für uns lösen kann, sagte Ella, wandte dem Waschbären den Schlangenkopf zu und stieß Geräusche aus, die klangen wie eine sehr schlecht geölte Tür. Wetten, sie hatte einen furchtbaren Akzent?

Sobald der Waschbär kapiert hatte, dass er in nächster Zeit nicht sterben würde, funkelte er uns trotzig an und begann, auf voller Lautstärke zu knurren, zu keckern und zu kreischen.

Was sagt er?, fragte Carag interessiert.

Ella verdrehte die Augen. Er sagt, es bringt Unglück, einen Waschbären zu fressen, und wir werden alle einen scheußlichen Tod sterben, wenn wir uns an ihm vergreifen!

Sie versuchte noch einmal, mit dem Waschbären zu reden, doch der biss sie nur fest in ihren Schlangenkörper.

Aua!, schrie Ella und lockerte ihren Würgegriff. Der Waschbär zappelte sich frei, sprang mit einem Satz ins Wasser und machte, dass er wegkam.

Nach dieser Pleite verwandelte sich Carag zurück und wir trösteten uns mit einer Runde Jelly Beans aus Sharis Rucksack. Ich kramte die Zeichnungen von einem Waschbär hervor, der gerade einen Fisch fing, und zeigte sie Shari. »Du kannst wirklich toll zeichnen«, sagte sie – und dann sog sie scharf die Luft ein. »Moment mal … ich glaube, ich weiß, was hier mit den Waschbären los sein könnte … und mit diesem Teil der Everglades!«
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Kampf dem Stink!

Sofort drängte Ella-die-Python Shari beiseite, um einen Blick auf den Zeichenblock werfen zu können, und auch Carag und Noemi reckten neugierig den Hals. »Sieht für mich aus wie ein ganz normales Pelztier«, sagte er und auch ich starrte verständnislos auf meine Skizze.

Shari stieß mit dem Zeigefinger in Richtung des Fischs. »Ja, aber seht ihr nicht, was er gerade tut?«

»Mittagessen verputzen?« Ella zuckte die Schultern.

»Bei uns im Meer ist mal ein Schiff untergegangen, das irgendein komisches Zeug geladen hatte«, erzählte Shari aufgeregt. »Das Zeug ist im Wasser gelandet und danach konnte man die Fische in dieser Gegend nicht fressen, sonst hat man Bauchschmerzen bekommen.«

Ich nickte nachdenklich. »Wenn zum Beispiel Quecksilber in dem Chemiemüll war, hätten die Fische den aufgenommen, aber weitergelebt. Waschbären fressen jeden Tag eine Menge Fische, vielleicht haben sie dann eine Quecksilbervergiftung … und die Florida-Panther gleich mit.«

Nachdem ich Carag und Shari erklärt hatte, was Quecksilber war, nickten sie ebenfalls.

Falls das stimmt, müssen wir herausfinden, wo das giftige Zeug ins Wasser gekommen ist, entschied Ella und schlängelte so rasch los, dass wir kaum hinterherkamen.

»He, wo willst du hin?«, rief Shari »Wir können doch nicht die ganzen Everglades absuchen!«

Nein, aber der Florida-Panther hat gemeint, es war südlich von hier, und dort fragen wir jetzt die Alligatoren, ob sie was wissen! Wie es aussah, hatte Ella von einem Moment zum andern das Kommando übernommen.

»Aber …«, brachte ich nur heraus.

Ja, ich kann auch Alligatorensprache, falls du das meinst, sagte Ella spitz und wir machten, dass wir loskamen, damit wir sie nicht aus dem Blick verloren.

Ich war beeindruckt davon, was für ein Sprachtalent Ella Lennox war. Und hier konnte sie dieses Talent sogar für etwas Nützlicheres verwenden als dafür, Leuten in fünf Sprachen Beleidigungen entgegenzuzischen.

Es wurde ein sehr mühsamer Nachmittag. Carag, Noemi, Shari und ich spürten in zweiter Gestalt mit unseren feinen Sinnen Reptilien auf und Ella leitete anschließend die Befragung oder – wenn derjenige nicht so richtig mitspielen wollte – das Verhör. Mit wenig Erfolg.

Wie lange wollen wir denn noch weitermachen?, stöhnte Shari schließlich. Wir haben noch überhaupt nichts herausgefunden und eigentlich müssten wir zur Schule zurück, um Bericht zu erstatten.

Genau. Schließlich haben wir unseren Auftrag erfüllt und herausgefunden, von wem der Notruf kam. Ich hing als Tigerhai schlaff neben ihr im Wasser; meine Haut juckte, vielleicht von dem ungewohnten Süßwasser. Und es ist sehr, sehr blöd, wenn man keine Hände hat, um sich zu kratzen, und zu schüchtern ist, jemanden anderes darum zu bitten.
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»Wie, ihr wollt nicht herausfinden, wer meine Everglades verschmutzt?« Ella war empört. Klar, das hier war auch ihre Heimat.

Das ist bisher nur eine Theorie und vielleicht eine total dämliche, wandte ich ein. Vielleicht war der Waschbär, den der Florida-Panther gefressen hat, einfach krank und wir verschwenden hier nur unsere Zeit.

Ach kommt, noch ein paar Versuche. Carag schnurrte uns an, und weil wir ihn alle mochten, gaben wir nach.

Wir hatten mindestens schon fünfzehn Alligatoren durch, bis wir endlich auf einen stießen, der etwas wusste und bereit war, darüber zu sprechen.

»Vielleicht liegt das mit dem Waschbär am Stink, sagt er«, übersetzte Ella. »Moment mal, Kerl – was für ein Stink? Ihr benutzt doch sowieso kein Deo.«

Der Alligator knurrte etwas.

»Hm, er sagt, in letzter Zeit kommen immer wieder Menschen in sein Revier, manchmal alle paar Tage und immer in Nächten ohne Mond«, erklärte Ella. »Sie laden irgendwas ab und danach stinkt das Wasser.«

Sofort war uns klar, dass dies des Rätsels Lösung war und unsere Theorie gestimmt hatte. Manchmal konnte man sich als Mensch nur schämen. Zum Glück war ich eigentlich keiner. Aber ich konnte nicht anders, ich schämte mich trotzdem.

»Morgen ist wieder Neumond«, sagte Shari nachdenklich.

»Sehr gut!«, verkündete Ella. »Der Alligator soll uns gleich mal die Stelle zeigen.«

Aber der Alligator führte uns nur ein Stück weit in die richtige Richtung, dann weigerte er sich weiterzuschwimmen und wir mussten uns den Weg erklären lassen und uns verabschieden.

Als wir uns einige Stunden lang in der feuchten Hitze durch das Mangrovendickicht gekämpft hatten und durch hüfttiefes Wasser gewatet waren, kamen wir an einem breiten Asphaltband an. »Wo sind wir hier?«, fragte Carag und spähte vorsichtig die Straße entlang, auf der Autos entlangflitzten.

»Das muss der Highway nach Key Largo sein«, meinte ich. Noch vor einer Woche hätte ich mir nicht vorstellen können, dass ich einmal irgendwo der Menschenexperte vom Dienst sein würde! »Wahrscheinlich kommt kaum jemand hier nachts entlang und die, die hier vorbeifahren, haben es eilig und achten nicht auf irgendwelche Laster, die am Straßenrand halten.«

»Was jetzt?«, fragte Ella kampflustig. »Wir legen uns hier auf die Lauer, überfallen die Kerle und machen sie fertig, oder? Ich kann sie würgen!«

»Wenn ein Puma sie anspringt, wird sie das bestimmt auch nicht begeistern«, sagte Carag und fuhr die Krallen an seinen Fingern aus, was sehr eindrucksvoll aussah.

»Was ist, wenn sie eine Waffe dabeihaben? Ihr wisst schon, eine Knarre oder so?«, fragte ich in die Runde. In meinem Viertel waren viele bewaffnet, selbst Jugendliche, und solche skrupellosen Umweltvergifter waren vielleicht gefährlicher, als die anderen dachten. »Es ist so ein verdammtes Pech, dass wir das Telefon verloren haben, sonst hätten wir Jack Clearwater Bescheid geben können, was hier los ist.«

»Stimmt. Es kann ja noch mehrere Tage dauern, bis die Kerle wirklich auftauchen. Wenn sie überhaupt kommen.« Shari wirkte ein bisschen verunsichert. »Bis dahin denkt Mr Clearwater vielleicht, dass wir auch vermisst sind und Hilfe brauchen.«

»Oje!«, entfuhr es mir. Vielleicht konnten wir irgendeinen Wagen stoppen und den Fahrer bitten, sein Handy benutzen zu dürfen, um die Schule anzurufen. Aber wenn jemand uns hier so verdreckt und verkratzt aus der Wildnis auftauchen sah, rief er womöglich als Allererstes die Polizei. Ich war nicht sicher, ob die im Moment der richtige Ansprechpartner war. Auch wenn es hier anscheinend um eine Straftat ging, hatten wir noch keinen einzigen Beweis. Womöglich stellten die Polizisten bohrende Fragen, warum eine Gruppe von Jugendlichen ohne Begleiter in den Everglades unterwegs war. Sie konnten ja nicht wissen, dass wir keine normalen Jugendlichen waren …

Noemi war sehr still geworden. Sehnsüchtig blickte sie jedem roten Auto nach, vielleicht hoffte sie doch noch, dass dieser Bob sie abholen würde.

»Wir stimmen ab«, sagte Ella. »Wer ist dafür, dass wir hierbleiben und den Dreckskerlen zeigen, dass man sich besser nicht mit Seawalkern anlegt?«

Sofort schossen drei Hände in die Höhe, sogar Noemi hob eine Vorderpfote.

Deutlich langsamer meldete auch ich mich, ich war noch alles andere als überzeugt, dass dies hier eine gute Idee war. Die drei anderen waren größtenteils als Tiere aufgewachsen, bis auf Ella wahrscheinlich; vielleicht konnten sie sich nicht vorstellen, wie manche Leute drauf sein konnten. Ich wollte auf keinen Fall, dass Shari in Gefahr geriet – oder die anderen!

Wir richteten uns auf einem halbwegs trockenen Fleck jenseits des Highways ein und bereiteten uns auf eine längere Wartezeit vor. Hoffentlich kamen die Kerle wirklich heute, sonst mussten wir noch einen Tag länger bleiben und morgen noch mal Wache halten. Darauf hatte ich nun wirklich keine Lust.

»Hat jemand etwas zu essen und zu trinken dabei?«, meldete sich Carag zu Wort und wischte sich mal wieder den Schweiß aus dem Gesicht. »Ella, vielleicht könntest du einen unserer Rucksäcke aus dem Kanu holen? Du bist in dieser Gegend am schnellsten.«

»Aber ich habe gar keinen Hunger«, sagte Ella gleichgültig und mir fiel ein, was ich in einem Sachbuch gelesen hatte: Es reichte einer großen Python, einmal im Monat Beute zu machen. Dann allerdings gerne ein ganzes Schwein oder etwas in der Größe. Wahrscheinlich musste sie als Mensch aber deutlich öfter essen und dafür kleinere Beute, einen Hamburger oder so.

»Ich könnte ein paar Fische fangen«, schlug Shari vor, doch sofort fiel uns allen die Sache mit dem Waschbären ein und meine Delfinfreundin fügte hinzu: »… oder lieber doch nicht.«

Also saßen wir mit knurrendem Magen da, sahen zu, wie die Sonne immer tiefer sank, und lauschten auf die Geräusche vom Highway, bis mir schließlich die Moskitos einfielen, die bald wieder in Jagdstimmung geraten würden. Eigentlich wollte ich mein Blut gerne behalten. Carag und Ella verwandelten sich in Puma und Riesenschlange, um vor den Biestern sicher zu sein, doch Shari hatte anscheinend keine Lust auf das brackige, giftige Süßwasser. Als Mädchen saß sie neben mir, fühlte sich sichtlich unwohl und schlug hin und wieder nach einem Blutsauger.

»Ich hole unsere Ausrüstung«, sagte ich schließlich und stand auf. »Sonst hält es hier keiner von uns lange genug aus, um diese Umweltschurken zu erwischen.«

Ein wirklich gutes Gefühl hatte ich nicht, die vier anderen hier alleine zu lassen. Schließlich hatte mich Jack Clearwater extra mitgeschickt, weil ich so stark war und die anderen mich vielleicht brauchten, um sie zu verteidigen. Aber es war gerade erst dunkel geworden, bestimmt würden die Kerle erst sehr viel später auftauchen.

»Pass auf dich auf«, sagte Shari besorgt, aber ich grinste ihr nur zu und nickte beruhigend.

Ich watete wieder durchs Wasser, kämpfte mich durch den Sumpf und wich, so gut es ging, den Schlangen aus, die elegant durchs Wasser glitten oder zusammengerollt auf dem feuchten Boden ruhten. Da Ella nicht bei mir war, hatten sie keinerlei Respekt mehr vor mir. Erschrocken fuhr ich vor einer Wassermokassinschlange zurück, die mich mit weit aufgesperrtem, hell leuchtendem Rachen warnte, nicht näher zu kommen. Hallo und tschüss, ich umging sie in weitem Bogen.

Ein Mensch wäre in der Dunkelheit hilflos gewesen, aber ich war ja keiner. Ich hatte mich nie besonders darüber gewundert, dass ich so gut im Dunkeln sah, weil ich gedacht hatte, das könnten alle und Taschenlampen wären nur so ein Marketing-Gag. Wie hätte ich ahnen sollen, dass ich in zweiter Gestalt ein Nachtjäger war?

Nach ein paar Anläufen fand ich das Kanu mit unserer Ausrüstung wieder. Rasch lud ich ein Moskitonetz, Antimückenspray, Proviantrationen und zwei volle Wasserflaschen in meinen feuchten Rucksack, in dem noch das – zum Glück wasserdicht verpackte – Zeichenpapier mit den Skizzen von gestern steckte. Außerdem nahm ich unsere Kamera mit, obwohl die bei Dunkelheit vermutlich nicht besonders nützlich war.

Dann wollte ich mich hastig auf den Rückweg machen … doch plötzlich rief mich jemand. He, bleib doch mal stehen!

Ein anderer Wandler? Verblüfft schaute ich mich um, was mir nicht viel weiterhalf. Nichts zu sehen. Wer zum Teufel hatte da gerufen?
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Mit Klauen und Zähnen

Es dauerte eine Weile, bis ich herausfand, woher der Ruf gekommen war. Irgendwann kam ich zum Glück mal auf die Idee hochzublicken und sah den Weißkopf-Seeadler, der auf großen braunen Schwingen heranglitt und sich auf einen Ast ein paar Meter entfernt niederließ. Was ihm nicht ganz leicht fiel, denn er hielt ein Satellitentelefon in einer seiner Klauen. Tiago! Alles in Ordnung bei euch? Ihr habt euch gestern Abend nicht wie vereinbart gemeldet – da dachte ich, ich sehe besser mal nach, wie’s euch geht.

Das ist nett von Ihnen, Mr Clearwater, sagte ich und merkte, wie erleichtert ich war. Wir haben unser Handy verloren, ich hoffe, es war nicht so teuer. Gut, dass Sie da sind, wir haben nämlich … So schnell ich konnte, erzählte ich ihm alles, was passiert war.

Ach du großes Gewitter, sagte Jack Clearwater. Ihr wolltet euch allein mit irgendwelchen Verbrechern anlegen? Wo sind die anderen jetzt?

»Am Highway nach Key Largo«, erklärte ich. »Dort warten sie auf diese Kerle, für den Fall, dass die heute Nacht noch mal auftauchen. Aber vielleicht kommen sie auch erst morgen oder noch später …«

Unser Schulleiter flatterte auf und glitt Richtung Wasseroberfläche. Im selben Moment verwandelte er sich und stand in seiner Gestalt als junger hellblonder Mann bis zu den Hüften im Wasser. »Ich rufe die Polizei an, vielleicht können die ein paar Leute vorbeischicken«, sagte er grimmig, das Handy am Ohr. »Dann müssen wir so schnell wie möglich rüber zum Highway … verdammt, Tiago, ist dir nie der Gedanke gekommen, dass diese Leute bewaffnet sein könnten?«

»Äh, irgendwie schon«, meinte ich und fühlte mich dämlich und außerdem sehr, sehr nervös. Wie hatte ich Shari nur dort allein lassen können!

»Was meinen Sie damit, Sie können gerade keine Leute entbehren?«, fragte Jack Clearwater ins Telefon. »Wie bitte, Sie müssen das Konzert von Justin Bieber bewachen und haben leider keine Zeit für echte Biber? Haha, sehr witzig, wir haben hier nur Otter. Nein, es ist nicht ganz sicher, dass die Täter heute kommen. Ja, es sind Jugendliche, die den Fall gemeldet haben. Moment mal, ich …«

Wutschäumend beendete unser Schulleiter das Gespräch.

»Es kommt also keiner, um uns zu helfen?«, fasste ich zusammen.

Mr Clearwater verzog bitter den Mund. »Es war das Gleiche, als Andrew Millings Leute im Juni hier die Gegend aufgemischt haben. Vielleicht hast du das in den Nachrichten gesehen … viele Woodwalker und Seawalker, die von Milling aufgehetzt worden waren, haben gleichzeitig die normalen Leute angegriffen. Die Polizei war völlig planlos.«

»Ja stimmt, da kam was im Fernsehen! Es gab sogar Tote, oder? Konntet ihr die Leute verteidigen?«

»Wir haben unser Bestes getan, aber es war sehr, sehr heftig«, erzählte Jack Clearwater. »Nicht nur die Menschen wurden angegriffen, auch unsere Schule – ich musste die weniger starken Schüler aufs offene Meer oder in die Everglades schicken, weil ich befürchtet habe, wir schaffen es nicht, die Stellung zu halten.«

»Krass!«, war das Einzige, das mir dazu einfiel. »Aber … ihr habt gewonnen, oder?«

»Ja, aber hier in Florida nur, weil uns der Rat Hilfe geschickt hat … welcher Art, das ist leider geheim.«

»Wer ist eigentlich Andrew Milling?«, fragte ich. »So ein bekannter Geschäftsmann, oder? Ich glaube, ich hab den mal im Fernsehen gesehen.«

»Er ist ein Puma-Wandler, der die Menschen hasst. Aus Rachsucht wollte er Wandler und Menschen gegeneinander aufstacheln. Zum Glück sitzt der Mistkerl jetzt in einem Gefängnis, außerdem hat der Rat seine Fähigkeit, sich zu verwandeln, blockiert. Immer wenn ich daran denke, weiß ich meine Verwandlungsfähigkeit gleich mehr zu schätzen.« Jack Clearwater wechselte wieder in seine Adlergestalt und flog über mir, während ich zurück zum Highway und zu den anderen hastete. In Richtung der unbekannten Verbrecher, die vielleicht heute Nacht noch einmal aufkreuzen würden, Nie hätte ich gedacht, dass ich froh sein würde, dass Carag jetzt bei Shari war!

Schließlich kamen wir an der Stelle an, wo ich die anderen zurückgelassen hatte. Schon aus der Entfernung hörte ich sie aufgeregt von Kopf zu Kopf reden. Nervös watete ich noch schneller und versuchte zu erkennen, was auf dem Highway vor sich ging. In meinem Körper begann noch mehr Adrenalin zu kreisen.

Doch als ich die Straße erreichte, war weit und breit niemand zu sehen außer vier ziemlich genervten Wandlern. »Was geht ab?«, fragte ich.

»Ella hat Noemi als Kopfkissen benutzt, ohne sie vorher zu fragen«, erklärte mir Shari.

So was durfte allerhöchstens Bob und auch nur dann, wenn ich nicht in Spiellaune war!, beschwerte sich das Panthermädchen.

Ich konnte nur noch den Kopf schütteln.

Wieso hast du eigentlich so lange gebraucht?, fragte Carag, neben dem gerade Noemi stand – eine hellbraune und eine schwarze Raubkatze. Wir haben schon diskutiert, von wem du gefressen worden bist.

Bei Noemis Anblick fragte Jack Clearwater verblüfft: Moment mal, wer ist diese Raubkatze? Die anderen erklärten ihm alle durcheinander, dass wir die vermisste Woodwalkerin gefunden hatten und wie sie in die Everglades gelangt war.

Ach du heiliges Gewölle, sagte Mr Clearwater, unterhielt sich mit Noemi, verwandelte sich wieder und telefonierte mit der Schule, anscheinend bat er Miss White um Unterstützung. Sehr, sehr gute Idee. Unsere Kampflehrerin war jetzt genau die, die ich mir an unserer Seite wünschte. Aber würde sie rechtzeitig da sein?

Weil ich enormen Hunger hatte, rührte ich uns aus dem Proviant erst mal eine Riesenportion Chili con Carne zusammen. Weil ich vergessen hatte, Besteck mitzubringen, mussten wir mit den Händen essen, aber Waschwasser war ja genügend vorhanden.

Es dauerte immer länger, bis wieder einmal Scheinwerfer auf der Straße auftauchten. Falls die Kerle heute kamen, dann wahrscheinlich bald. Meine Haut kribbelte, als liefen Ameisen darüber, und das, obwohl ausnahmsweise keine echten Insekten im Spiel waren. Wenige Minuten später hob Shari plötzlich den Kopf. »Eins der Autos fährt langsamer«, sagte sie. »Es macht ein ziemlich tiefes Geräusch. Vielleicht einer dieser … wie heißen die noch mal?«

Ich sah, dass sich Carags Nackenfell sträubte. Kleinlaster. Ja, genau so klingt es. Vielleicht eine halbe Meile entfernt.

Unsere Gespräche verstummten schlagartig und ich fummelte nervös die Kamera aus meinem Rucksack. Es war ein grauer Kleinlaster. Er scherte in die Haltebucht ein, ließ seine Scheinwerfer verlöschen und blieb mit abgeschaltetem Motor einen Moment lang stehen. Unter einer Plane hatte er irgendetwas geladen, runde Umrisse zeichneten sich ab – waren das Fässer? Ja, gut möglich. Das waren sie! Das waren die Mistkerle! Und Miss White war noch nicht eingetroffen! Mein Herz hämmerte in meiner Brust.

Wir notieren nur, was auf dem Nummerschild steht, und achten auf sonstige Anhaltspunkte, schärfte uns Jack Clearwater ein. Es wird nicht gekämpft, ist das klar?

Schon notierte Shari sich die Kombination mit Kuli auf ihre Hand. Manche Zahlen schrieb sie falsch herum, aber man konnte sie lesen.

Kann aber gut sein, dass das Nummernschild geklaut ist und sie es einfach auswechseln, wenn sie wieder in Miami sind, gab ich zu bedenken.

Wir beobachteten, wie mehrere Männer aus dem Laster stiegen und sich daranmachten, die Plane von der Ladefläche zu ziehen und die Fässer herunterzuwuchten. Ich zählte lautlos, wie viele Leute es waren. Zwei … drei … vier. Oje. Ganz schön viele. Und ein fünfter stand mit einem Funkgerät in der Nähe und schien Wache zu halten, vielleicht hörte er den Polizeifunk ab. Mein Onkel hatte auch mal so ein Gerät gehabt, obwohl es natürlich verboten war.

Ich schoss ein paar Fotos. Verdammt! Weil ich keinen Blitz benutzen konnte, sah man nicht viel auf den Bildern. Nur ein paar seltsam zottelige Gestalten und einen Klotz.

Die sind maskiert – vielleicht für Fasching, so nennen das die Menschen, flüsterte unsere Pantherin Noemi. Jetzt sah ich es auch. Ihre Haare wirkten deshalb so verwuschelt, weil sie nicht echt waren, und außerdem trugen die Typen Sonnenbrillen – total nützlich um diese Uhrzeit!

Zehn Meter von uns entfernt, wuchteten zwei der Männer, einer muskulös, der andere einfach nur fett, ein Fass über die Randsteine und begannen, den Inhalt in den Sumpf zu kippen. Angewidert beobachteten wir es und alles in mir drängte danach zu verhindern, was dort geschah. Der ätzende chemische Gestank waberte bis zu uns herüber, ich hielt die Luft an, um ihn nicht einzuatmen.

Wir dürfen nicht zulassen, dass die das machen!, wütete die teilverwandelte Ella, ihre Stimme schnitt durch meinen Kopf wie ein Messer.

Jack Clearwater blickte mich mit seinen durchdringenden Raubvogelaugen an. Ich versuche, ihnen die Maske herunterzureißen, und du machst dann ein paar Bilder mit Blitz, Tiago. Dann wissen sie zwar, dass sie ertappt sind, und hauen ab, aber wir haben Beweisfotos, mit denen die Polizei etwas anfangen kann.

Ich nickte grimmig und Mr Clearwater flog los. Mit wenigen, kraftvollen Flügelschlägen war er bei demjenigen der Männer, der die ganze Aktion zu kommandieren schien. Bevor der Kerl merkte, was Sache war, prallte ein kiloschwerer Raubvogel gegen seinen Hinterkopf – das hatte hoffentlich wehgetan! Seine Sonnenbrille machte sich selbstständig und segelte auf den Asphalt. Dann gruben sich Adlerklauen in die falsche Haarpracht und hoben sie in die Luft, sodass eine Halbglatze darunter zum Vorschein kam. Es sah aus, als hätte Mr Clearwater ein Meerschweinchen erbeutet. Der Bart dagegen schien echt zu sein, jedenfalls ging er nicht ab.

Ich knipste, was das Zeug hielt: den enttarnten Typen, der sich fluchend den Kopf hielt, aber uns leider gleich den Rücken zudrehte. Seinen verblüfften Kumpane mit dem Fass. Eigentlich hätte ich jetzt blitzen müssen, doch der Blitz funktionierte nicht, die verdammte Batterie war fast leer.

Achtung, Jack!, brüllte Carag. Einer der Männer hatte eine Metallstange von der Ladefläche gerissen und schwang sie jetzt wütend gegen den Seeadler, der durch seine riesigen Schwingen nicht so manövrierfähig war wie ein kleinerer Vogel. Mein Herzschlag setzte aus. Nein, nein, nein!

Ein riesiges hellbraunes Etwas flog an mir vorbei. Carag sprang dem Mann auf den Rücken und grub ihm die Krallen in die Schultern, sodass er mit einem Aufschrei die Stange fallen ließ. Sein Kumpel rettete sich auf die Ladefläche und verschanzte sich hinter den Fässern.

Nun rannte auch Noemi los, sie stürzte sich auf die beiden Männer mit dem offenen Fass und umklammerte einen von ihnen mit den Pranken. Es sah aus wie ein Raufspielchen, doch diesmal war es keins. Einer der Männer, der muskulöse, verlor das Gleichgewicht und kippte vornüber, mitten hinein in das Wasser, das er eben selbst vergiftet hatte. Besonders angenehm schien das nicht zu sein, denn der Kerl brüllte los, als würden ihn dreißig Wespen auf einmal stechen.

Zu seinem Pech hatte keiner seiner Kumpane Zeit, ihn rauszuziehen – sie hatten ihre eigenen Probleme. Noemi hatte den zweiten, sehr dicken Mann zu Boden gerungen und rollte ihn mit den Vorderpfoten herum, als wäre er ein Stück Teig. Dann sprang sie auf seinem schwabbelnden Bauch auf und ab, während er vergeblich zu fliehen versuchte. Toll, fast wie die Raufstündchen daheim, teilte sie uns begeistert mit.

Ganz schön rabiate Raubstündchen! Langsam bekam ich eine Ahnung, warum sie ausgesetzt worden war.

Währenddessen ließ Ella ihr meterlanges Schlangen-Ich über die offene Beifahrertür ins Innere des Lasters gleiten. Hoffentlich, um dort den Zündschlüssel herunterzuschlucken, ein paar Kabel herauszureißen oder so was. Was der Typ auf der anderen Seite des Fahrzeuges aber erst merkte, als er durch die Fahrertür ins Führerhäuschen kletterte. Dort blickte er vermutlich in den aufgerissenen Rachen einer Tigerpython – so klangen jedenfalls die Schreie. Dann ging die Fahrertür auf und ein Schlangenknäuel mit einem Menschen in der Mitte rollte auf den Asphalt. Na, geht dir die Luft aus?, zischte Ella. Wie fühlt sich das an? Magst du noch einen Schluck eurer Chemiebrühe dazu?

Erschrocken hatte Shari zugesehen, was geschah. »Bleib am besten hier!«, sagte ich hastig. Weil das mit dem Kampfverbot offensichtlich nicht mehr galt, legte ich die Kamera hinter die Fahrbahnbegrenzung, dann rannte ich los, um den anderen zu helfen. Es war dringend nötig – der Kerl, dessen Job das Wachestehen gewesen war, hatte gerade eine Knarre gezogen. Er zielte auf Noemi, die immer noch mit seinem Kumpan rang! Wahrscheinlich hatte er vor, ein gefährliches wildes Tier abzuknallen, woher sollte er wissen, dass es auch ein Mädchen war?
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»Nicht schießen!«, schrie ich instinktiv.

Das kam nicht gut an – der Lauf der Knarre schwenkte in meine Richtung, dann blitzte Mündungsfeuer auf. Großer Gott! Sie waren wirklich bewaffnet, klar waren sie das, in manchen Gegenden unseres schönen Landes hatte jeder Zweite so ein Ding in der Schublade. Mit rasendem Puls versuchte ich, mich hinter den Laster zu werfen und dabei so abzurollen wie die Special Agents in meinem Lieblingsactionfilm. Klappte nicht besonders, ich landete platt auf dem Bauch und schrammte mir Knie und Handflächen auf.

Außerdem hätte ich mich besser irgendwo anders hingeworfen. Ich fand mich Auge in Auge mit dem bärtigen Mann wieder, dem unser Schulleiter vorhin die Perücke vom Kopf gerissen hatte. Er rief gerade etwas in sein Handy, doch als er mich sah, ließ er es in seine Hemdtasche gleiten und griff nach einer schwarzen Pistole, die in seinem Gürtel steckte. Großer Gott, der hatte auch eine! Wie so oft auf dem Schulhof dachte ich nicht nach, reagierte einfach. Wie von selbst schoss meine Hand vor, um die Knarre zu schnappen.

Unsere Hände kamen etwa gleichzeitig an und das Ergebnis war, dass das schwere, glatte Metall uns beiden entglitt. Sofort bückte sich der Bärtige danach, doch meine Reflexe waren besser als seine. Momente bevor seine Hand die Waffe erreichte, kickte ich das Metallding mit dem Fuß unter den Laster. Dann nutzte ich die Gelegenheit, trat kräftig auf seine Hand und verpasste ihm einen Faustschlag, der leider halb danebenging und ihn nur an der Wange streifte.

Wild fluchend, richtete sich der Bärtige wieder auf und umklammerte seine verletzte Hand. Aber nur kurz. Noch während ich für den nächsten Schlag ausholte, schaffte er es, mich zu fassen zu bekommen. Er riss mich herum, knallte mein Gesicht auf den Boden, sodass ich Straßensplitt in den Mund bekam, und verdrehte mir den Arm auf den Rücken. Tat verdammt weh und ich spürte, wie einer meiner Eckzähne sich lockerte.

»Hab einen!«, schrie er den anderen zu. »Knallt endlich die Biester ab, wir müssen hier weg!«

»Das ist einer meiner besten Freunde, von dem du hier redest«, sagte plötzlich eine wütende Mädchenstimme. Shari! Sie versetzte dem Bärtigen, der mir gerade fast den Arm auskugelte, einen Tritt gegen die Brust. In zweiter Gestalt hatte sie eine echt kräftige Schwanzflosse! Dass sie bei der Aktion versehentlich auf mich drauftrat, war mir so was von egal. Ich wälzte mich auf den Rücken und sah gerade noch, wie der Anführer der Typen auf die Beine kam und zurücktaumelte. Dann genoss ich den Anblick, wie meine Delfinfreundin ihm das Knie in besonders empfindliche Teile seines Körpers rammte. Ächzend klappte der Bärtige zusammen. Wieso hatte ich eigentlich gedacht, dass ICH SIE verteidigen musste?

Ich spuckte Steinchen, Blut und einen Eckzahn aus, dann rief ich Shari zu: »Weg hier, schnell.« Stolpernd taumelten wir zurück in die Deckung der Wildnis, kletterten über die Fahrbahnbegrenzung und warfen uns in den Wald. Neben uns rannte ein schwarzer Panther und ein paar Meter weiter sah ich die Schwanzspitze einer Python im Dickicht verschwinden. Im Tiefflug glitt ein Adler mit leuchtend weißem Kopf davon. Zum Glück schienen sie alle höchstens leicht verletzt zu sein. Carag, los, komm!, rief Jack Clearwater.

Moment noch, bin beschäftigt, erwiderte Carag und biss beim linken Vorderrad das Ventil ab. Selbst aus dieser Entfernung hörte ich das Zischen von Luft, die aus dem Reifen strömte.

»Yeah! Schaffst du noch das andere?«, jubelte Shari, doch dann hörten wir, wie der Laster angelassen wurde. Einer der Kerle hatte sich ins Führerhäuschen gehangelt … und jetzt gab er Gas.

Carag drehte um und flüchtete mit langen Sprüngen, doch der Motor des Lasters röhrte auf und trotz des platten Reifens fuhr das Ding los – genau in Carags Richtung. Carag hielt an, wirbelte herum, kauerte sich auf die Straße und blickte dem heranholpernden Lastwagen entgegen. Was tat er?! Merkte er nicht, dass sie ihn überfahren würden, wenn sie die Chance dazu bekamen? War er vor Angst wie gelähmt?

War er nicht. Eine Sekunde später sprang Carag mit einem gewaltigen Satz schräg nach vorne und oben. Auf das Führerhäuschen des heranbrausenden Lasters hinauf, dann darüber hinweg auf die Ladefläche. Dort öffnete er anscheinend die Verriegelung der hinteren Ladeklappe und sprang hinter dem Wagen zu Boden. Trotz des platten Reifens schafften die Kerle es irgendwie, ihr schlingerndes Fahrzeug auf der Straße zu halten, während ihnen die Fracht von der Ladefläche purzelte und zum Glück im geschlossenen Zustand über den Highway rollte.

Also wenn die Polizei DAS nicht interessiert, dann krieg ich jetzt sofort die Mauser, sagte Jack Clearwater und rief zum zweiten Mal die Polizei, während Carag sich gut gelaunt zu uns gesellte. He, was machst du, Tiago?, fragte er überrascht.

Während nämlich Shari die Fotos durchklickte und »Oh, alle zu dunkel, auf denen kann man leider nichts erkennen« sagte, war ich dabei, meinen Rucksack zu durchwühlen und meine Zeichensachen herauszuzerren. Vorhin hatten wir uns eine Sekunde lang angestarrt, dieser Anführer und ich. Schon flog mein Bleistift über das Papier, ließ ein Gesicht auf dem Papier entstehen.

Ein Phantombild des Mannes, den die Polizei sich besser mal vorknöpfte.
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Ellas Geheimnis

Wenige Minuten später fuhr auf der anderen Straßenseite ein schwarzer BMW vor, aus dem Miss Whites sehnige Gestalt zum Vorschein kam. »Wie, ihr habt mir keinen von den Schurken übrig gelassen?« Sie hob die Augenbrauen und betrachtete den Weißkopf-Seeadler, der bei uns hockte. »Hey, Jack! Seid ihr alle in Ordnung?«

Danke, dass du so schnell gekommen bist, Alisha, sagte Jack Clearwater und seine Stimme klang auf einmal ganz anders, weicher. Bleifuß auf dem Gaspedal, was?

Miss White grinste und einen Moment lang blickten sich die beiden an, schätzten sich ab. »Aber hallo – wenn ich schon mal Füße habe und keine Flossen. Wieso sind die Kerle entkommen?«

Es war keine Zeit, alle ihre Reifen kaputt zu machen, meinte Carag. Wieso hast du dir im Führerhäuschen ihren Autoschlüssel nicht geschnappt, Ella?

Ging halt nicht, okay?, pampte Ella zurück und Miss White warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, sagte aber nichts.

Unsere Kampflehrerin half uns, die Fässer vom Highway zu räumen, damit kein Auto hineindonnerte. Dann fragte sie: »Wer möchte bei mir mitfahren zur Schule?«

Ich! Noemi sprang so lässig auf den Rücksitz, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Was wahrscheinlich stimmte. »Wehe, ich sehe nachher eine Krallenspur im Leder«, warnte sie Miss White. »Und was ist mit euch, ihr wollt nicht mit?«

Shari, Carag, Ella und ich blickten uns an und schüttelten fast gleichzeitig den Kopf. Anscheinend fühlten die anderen so wie ich: Es wäre mir wie Betrug vorgekommen, unsere Expedition so enden zu lassen. Wir würden mitsamt Kanu und Ausrüstung zurückpaddeln, alles andere zählte nicht. Na gut, aber macht keine Umwege und nehmt keine Anhalter mehr mit, sagte Jack Clearwater, plusterte seine Federn auf und schüttelte sie. Als Mensch hätte vielleicht auch er weiche Knie gehabt nach dem, was wir alles erlebt und überlebt hatten.

Zum Glück verzichtete er auf weitere Ermahnungen und auch auf gute Tipps, gab uns sein Satellitentelefon und wünschte uns viel Glück. Dann konnten wir los.

»Sag mal, sind unser Schulleiter und Miss White verknallt?«, fragte ich Shari auf dem Weg zum Kanu.

Shari kicherte. »Ich hab mitbekommen, dass er sie schon zweimal nach einem Date gefragt hat. Aber sie hat beide Male Nein gesagt!«

»Oje, der Arme«, meinte ich und fragte mich, ob ich irgendwann mal ein richtiges Date mit Shari haben würde. Wahrscheinlich nicht. Leider war ich ja zu feige, sie danach zu fragen! Nein, nicht nur feige, mein Instinkt sagte mir, dass ich auf keinen Fall fragen durfte. Sonst reihte ich mich in die anonyme Masse ihrer Verehrer ein und hatte keine Chance mehr.

Mr Clearwaters »Viel Glück!« hatte anscheinend geholfen, denn diesmal klappte alles und niemand versuchte, sich mit uns anzulegen. Während Carag, Shari und ich uns die ganze Zeit über aufgeregt unterhielten und noch mindestens fünfmal durchgingen, was in den letzten Tagen alles passiert war, schwieg Ella. Die ganze Rückfahrt über sagte sie höchstens fünf Sätze und dann auch nur Sachen wie »Kannst du mal mehr nach links steuern?« oder »Achtung, da ist eine Baumwurzel unter der Oberfläche!«.

Ich hatte keine Ahnung, was mit ihr los war, und wir ließen sie in Ruhe. Wenn sie die Klappe hielt, war sie viel angenehmer als sonst.

Schon am Donnerstagabend waren wir zurück in der Blue Reef Highschool – übernächtigt, dreckig und mit Muskelkater in den Armen. Aber glücklich, denn Jack Clearwater hatte uns persönlich am Treffpunkt abgeholt. »Das war wirklich ein erfolgreicher Spezialauftrag … und gleichzeitig auch eine Lernexpedition«, sagte er. »Den Eindruck habt ihr bestimmt auch?«

Wir blickten uns in die verschwitzten, sonnenverbrannten Gesichter, die hier und da mit getrocknetem Sumpfschlamm dekoriert waren. »Oh ja, ich habe viel über Geografie und Biologie gelernt«, sagte ich. »Besonders, was Alligatoren und Schlangen angeht.«

Shari grinste. »Im Fach Kampf und Überleben haben wir auch Fortschritte gemacht.«

»Von Verhalten in besonderen Fällen ganz zu schweigen.« Carag demonstrierte noch einmal mit teilverwandelten Zähnen, wie er gestern Nacht den Reifen beschädigt hatte.

»Was ist mit Tiersprachen?«, fragte ich. »Schließlich gab es ausführliche Gespräche mit Florida-Panthern, Waschbären und Alligatoren!«

»Hervorragend«, sagte Jack Clearwater.

»Und für Verwandlung zählt das auch, oder?«, fragte Shari begeistert. »Wir haben uns ständig verwandelt und es hat, äh, auch fast immer geklappt.«

»Ja, das schätzt ihr alle richtig ein«, meinte unser junger Schulleiter. »Deshalb ist es mir ein Vergnügen, euch in fast all diesen Fächern eine Eins plus einzutragen. Nur in Verhalten in besonderen Fällen gibt’s leider nur eine Zwei, weil ihr das Satellitentelefon verloren habt.«

Wir jubelten so laut, dass der Lärm im Auto einen fast taub machen konnte, sogar Ella brachte ein »Läuft!« über die Lippen.

»Sind die Typen inzwischen geschnappt worden?«, fragte Shari.

»Bisher nicht, aber dank eurer Fotos und Tiagos Phantombild gibt es mehrere Anhaltspunkte und Hinweise«, sagte Jack Clearwater. »Die Chancen stehen nicht schlecht.«

»Es ist wirklich meerig, wie gut du zeichnen kannst«, sagte Shari und warf mir einen Blick zu, der mir sehr gefiel. »Was ist, dafür bekommt er doch bestimmt auch eine Eins plus in Kunst, oder?«

»Absolut«, bestätigte unser Schulleiter und das Grinsen passte kaum auf mein Gesicht. Es war immer noch da, als wir unseren Kram auf dem Parkplatz der Schule auspackten. Typischerweise war Ella schon verschwunden, als wir schwitzend das Kanu sauber schrubbten und die Ausrüstung abspülten. Beim Abendessen sahen wir sie in der Cafeteria mit Toco und Barry, ihre Freunde blödelten herum. Die drei hatten sich das grün-weiße Boot geschnappt, das am beliebtesten war, weil es das erste in der Reihe war und man es dadurch nicht weit hatte bis zum Buffet.

»Na, hattet ihr Spaß mit den netten, kleinen Reptilien?«, fragte Barry höhnisch, während uns Toco einen grimmigen Blick zuwarf. »Die wollten doch bestimmt nur spielen!«

»Ja klar«, sagte Shari und ließ sich im blau-weißen Boot nieder, das unser Stammplatz war. »Die haben sich ordentlich gefreut, dass wir mitgespielt haben.«

»Wir sollen euch nett von ihnen grüßen und fragen, warum ihr nicht für diese coole Expedition ausgewählt worden seid«, ergänzte Carag, ohne eine Miene zu verziehen.

Dazu fiel Toco und Barry nichts mehr ein. Was sie durch böse Blicke wettzumachen versuchten. Aber die konnte man leicht ignorieren. Wir konzentrierten uns auf unser Essen – gegrillte Makrele, dabei ließ ich mich bestimmt nicht ablenken!

Ella sagte nichts, sie wirkte immer noch bedrückt und schweigsam. Was war mit ihr los? Sollte ich einfach mal fragen? Nein, ich hatte keine Lust, angegiftet zu werden. Sie konnte mich auch nach unserer gemeinsamen Expedition genauso wenig leiden wie vorher.

Mich schauderte, als mir einfiel, wie viele andere Pythons und Alligatoren sie eingeladen hatte. Was war, wenn die wirklich bald an unserer Schule auftauchten? Dann hatten wir ein Problem. »Was meint ihr, bekommen wir noch Besuch von ihrer Verwandtschaft?«, fragte ich Shari und deutete mit dem Kinn auf den Nebentisch.

Sie verzog das Gesicht. »Kann gut sein. Die wirkten ziemlich begeistert von Ellas Vorschlag.«

»Oje«, meinte Carag und blickte uns besorgt an. »Nicht sehr katzig.«

»Da sagst du was.« Shari wirkte, als könnte sie bei diesem Gedanken ihre Makrele nicht richtig genießen. »Unsere Lehrer haben jetzt schon Probleme mit den Alligatoren und Schlangen, die an der Schule sind, dabei sind das nur zwei oder drei. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie das wird, wenn es hier vor Reptilien nur so wimmelt.«

»Werden wir rausfinden«, sagte ich. »Mehr als abwarten können wir nicht, fürchte ich.«

Das Thema schien nur die zu interessieren, die Ellas üble Verwandte kennengelernt hatten. Jasper schien nicht richtig zu kapieren, was da möglicherweise auf uns zukam.

»Es ist so cool, dass dir der Stock was gebracht hat«, sagte er und strahlte. Er war überglücklich, dass wir halbwegs wohlbehalten zurückgekehrt waren. »Was macht dein Zahn?«

Ich fühlte mit dem Zeigefinger nach. »Ist schon dabei nachzuwachsen.«

»Haie sind so cool«, sagte Carag, er sah ein bisschen neidisch aus. »Ein Puma, dessen Zähne abgenutzt sind, muss sterben.«

Moment mal, hatte er das wirklich gesagt? Haie, cool? Ich schaute ihn ungläubig an, dann die anderen. Niemand schien an der Bemerkung etwas Besonderes zu finden, die anderen nickten nur, aßen weiter und redeten über dies und das. Nur ich hielt einen Moment inne und genoss schweigend das warme Gefühl, das durch mich hindurchkribbelte.

»Wollen wir mal schauen, was Noemi so macht?«, schlug Carag vor. Wir nickten und standen auf, die Tabletts mit den leeren Tellern in der Hand.

»Willst du wieder von Tisch zu Tisch springen? Könnte ein bisschen schwer werden mit dem Tablett in der Hand«, fragte ich unseren Pumajungen. Doch er schüttelte nur den Kopf und grinste. Unser Spezialauftrag hatte ihn ziemlich abgehärtet, was Wasser anging! Er verzog nicht mal das Gesicht, als wir durch die kniehoch geflutete Cafeteria wateten.

Auf dem Weg zu meinem Zimmer merkte ich, dass ich an diesem schönen, milden Abend nicht draußen sein wollte, und schlenderte den Strand entlang bis zum Bootsschuppen auf der anderen Seite der Bucht. Erst als ich leise Stimmen hörte, stutzte ich und blieb stehen. Das waren nicht irgendwelche Schüler, die sich dort drinnen unterhielten, sondern meine drei Feinde hier in der Schule. So leise wie möglich umrundete ich das Bootshaus und lehnte mich gegen die Wand, um besser hören zu können.

»… Laune verhagelt, weil du bei dieser Expedition dabei warst?«, fragte Barry gerade. »Oder liegt’s an uns, dass du so mies drauf bist?«

»Nein, nein, nicht an euch, ihr seid die Besten!« Ellas Stimme. »Es ist nur …« Sie zögerte.

»Was denn? Sag schon, sonst können wir dir nicht helfen.« Das war Toco, er klang ungeduldig. »Oder deine Mutter! Wenn jemand gemein zu dir war, könnte doch deine Mutter …«

»Hört auf, von meiner Mutter zu reden!«, zischte Ella und in der Hütte herrschte verblüfftes Schweigen. Schließlich hörte ich, wie Ella weitersprach. »Ich … hab jemanden erkannt. Einen von diesen Mistkerlen, die das giftige Zeug in die Umwelt kippen.«

»Aber das ist doch toll!« Tocos Stimme. »Dann kannst du doch gleich der Polizei …«

Er war nicht so der Schnellmerker. Barry dagegen sagte sofort: »Ah! Solche Kriminellen wohnen bestimmt nicht in eurer Nachbarschaft. Kennst du ihn durch, äh … einen Strafprozess?«

Gespannt wartete ich auf die Antwort und wagte kaum zu atmen.

»So ungefähr. Ich weiß, dass er schon mal für meine Mutter gearbeitet hat.« Sie senkte die Stimme und redete weiter, nannte einen Namen. Leider verstand ich nur »Sweetling« oder so ähnlich.

Wieder tiefes Schweigen im Schuppen. Dadurch hörten die drei Leute drinnen genauso gut wie ich, dass sich jemand näherte, das Knirschen des Sandes war unverkennbar. Wie sich herausstellte, war es Jasper. Er war noch ein paar Meter entfernt, hatte mich aber schon entdeckt, strahlte mich an und öffnete den Mund, um mich zu begrüßen. Ich blickte ihn entsetzt an und presste mir einen Zeigefinger auf die Lippen.

Zum Glück kapierte er. Ich lief sofort los und Jasper hastete hinterher. Wir zogen uns in die Deckung des Palmenhaines und des Gebüschs dort zurück, sodass wir vom Bootshaus nicht mehr zu sehen waren. In mir brannte das, was ich gerade erfahren hatte.

»Was ist?«, fragte Jasper fasziniert. »Du siehst aus, als hättest du gerade einen Brontosaurus gesehen.« Er war eindeutig ein Saurierfan.

»Nee, ich … ich hab nur was erfahren«, sagte ich, noch ziemlich durcheinander.

»Was denn?«

Ich musterte ihn kurz und überlegte, ob ich es wagen konnte. Nein, Jasper würde niemandem etwas davon erzählen, wenn ich sagte, er solle es für sich behalten. Also sagte ich es ihm. Jaspers Augen wurden kugelrund. »Echt jetzt!«

Wir hörten die Tür des Boothauses quietschen und hauten ab, bevor die drei uns über den Weg laufen konnten. Fünf Minuten später drängten sich jede Menge Leute in meinem Zimmer und Carag und Shari erfuhren, was ich belauscht hatte. »Ich muss erst mal darüber nachdenken, was das bedeutet«, sagte ich.

»Ihre Mutter hängt dadrin, wetten?«, meinte Shari aufgeregt.

Carag wirkte nachdenklich. »Muss nicht sein. Ist aber möglich.«

»Ich konnte diese Lydia Lennox noch nie leiden, die ist schlimmer als Muränen und Hurrikans und zusammen!« Shari blickte so finster drein, wie sie es mit ihrem offenen, fröhlichen Gesicht schaffte.

»Sollen wir Jack Clearwater davon erzählen?«, fragte ich die anderen. »Oder der Polizei?«

»Noch nicht«, sagte Carag. »Zu wenig Beweise. Das war auch ein Problem bei meinem Kampf gegen Andrew Milling, ich konnte vieles nicht beweisen.«

Shari, Jasper und ich blickten uns an … und ich konnte in ihren Augen sehen, dass sie ebenso entschlossen waren wie ich, diese Beweise zu finden. Sofern das drei jugendliche Seawalker konnten.

Noemi hatte in unserer Schule offenbar einen Lieblingsplatz für sich gefunden – sie lag gerne auf dem Dach. Obwohl sie immer noch mager wirkte, glänzte ihr Fell wieder wie schwarze Seide. Als sie uns sah, blickte sie uns mit ihren ein bisschen hochmütigen, aber freundlichen grünen Augen entgegen. Hi, Leute!

Erstaunt sahen wir, dass gerade Jack Clearwater bei ihr auf dem Dach saß und sich mit ihr unterhielt. Wir zögerten, doch er winkte uns heran, wir schienen die Unterhaltung nicht zu stören. Also traten wir näher, setzten uns und hörten zu.

»Inzwischen hast du dir alles gründlich angeschaut«, sagte er. »Was ist, magst du bleiben und bei uns lernen, wie du dein Leben allein hinbekommst?«

Ja gern, sagte Noemi sofort und schleckte sich die Pfote. Es ist toll hier … nur ein bisschen viel Wasser, aber das ist nicht so schlimm.

Jack Clearwater schien verlegen. »Es gibt nur ein kleines Problem … wir müssen leider Schulgeld verlangen, es sind dreihundert Dollar im Monat.«

Ach, das ist kein Problem. Noemi schnurrte und reckte sich. Dann erhob sie sich und setzte sich in königlicher Pose aufs Dach. Das zahlt bestimmt Bob für mich.

»Ähm, aber er hat dich ausgesetzt«, sagte ich – hatte das Panthermädchen nicht kapiert, was das bedeutete?

»Was nicht sonderlich nett von ihm war.« Jack Clearwater verzog das Gesicht. »Es ist wirklich scheußlich, dass so viele Tiere einfach irgendwo festgebunden und dann im Stich gelassen werden …«

»Aber Noemi ist kein Tier«, ergriff Carag ruhig das Wort. »Weißt du zufällig, wie Bob mit Nachnamen heißt und wo er wohnt?«

Ja klar. Noemi schnurrte noch lauter. Er heißt Bob Elmar Bloomington und wohnt im Stadtteil Coral Gables.

Nachdem sie uns auch noch Straße und Hausnummer genannt hatte, grinsten wir alle. »Soso, eine noble Adresse«, meinte Mr Clearwater und strich sich durch die weißblonden Haare, die in der Sonne leuchteten. »Na, dann rufe ich ihn gleich an. Mal sehen, was er sagt.«

Gespannt warteten wir, während Mr Clearwater über die Auskunft die Nummer herausbekam und wählte. »Ja hallo, Mr Bloomington? Schön, dass ich Sie direkt dranhabe. Sie sind gesehen worden, wie Sie einen schwarzen Panther – übrigens eine geschützte Tierart – im Nationalpark Everglades ausgesetzt haben. Ihnen ist sicher bewusst, dass das absichtliche Freisetzen von hier nicht heimischen Tieren eine Straftat ist?«

Wir verstanden die Antwort nicht, aber sie klang empört.

»Doch ja, wir sind sicher, dass Sie das waren, Mr Bloomington, es gibt Zeugen«, versicherte Jack Clearwater gelassen und lauschte auf die Antwort. »Natürlich, Sie können gerne Ihren Anwalt kontaktieren. Das ist vielleicht sogar sinnvoll, wenn man bedenkt, dass Sie die Öffentlichkeit gefährdet haben, indem Sie eine große Raubkatze freigelassen haben. Das kann gut auf eine Gefängnisstrafe hinauslaufen.«

Diesmal klang der Ton der Antwort schon deutlich weniger selbstbewusst.

»Noch haben wir die Polizei nicht eingeschaltet«, fuhr Jack Clearwater fort. »Vielleicht möchten Sie sich erst meinen Vorschlag anhören? Ihre Pantherin – übrigens, wie heißt sie? … Ach, ein wirklich hübscher Name – kann gerne bei uns bleiben.«

Ich konnte mir vorstellen, dass jetzt ein »Wie bitte?« durch die Leitung scholl. Jedenfalls erklärte Mr Clearwater erst einmal, wer er war und woher er anrief. »Noemi wäre für uns eine Art Schulmaskottchen, wir sind auf so etwas eingerichtet. Natürlich würde für ihre Pflege und Versorgung ein gewisser Betrag anfallen, aber dafür können Sie die gerne besuchen. Und natürlich wird die Presse nichts erfahren, ebenso wenig wie die Behörden.«

Fünf Minuten später waren er und Bob Bloomington sich einig.

Und eine glückliche Raubkatze schleckte dem lachenden Jack Clearwater voll über das Gesicht.
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Der letzte Tag

Sosehr ich mich mit den anderen und Noemi freute, so bedrückt war ich, als ich wieder in meiner Hütte saß und meine Everglades-Zeichnungen sortierte. Es machte keinen Sinn, sie aufzuhängen. Für Noemi war gesorgt … aber ich hatte nur noch zwei Tage auf der Schule, weil wir uns die Gebühren nicht leisten konnten. Wieso hatte mich kein reicher Typ irgendwo ausgesetzt? Ärger und Frust stiegen in mir auf, als mir wieder einfiel, wie Ellas Mutter mir das Stipendium kaputt gemacht hatte. Was sollte ich jetzt tun? Für die Freizeitparkpläne von Lydia Lennox stimmen, auch wenn das Ganze mich anwiderte? Und dann Geld verdienen, indem ich mich als Tigerhai zur Schau stellte?

»Wie machst du das eigentlich mit dem Schulgeld?«, fragte ich Jasper, der vor der Hütte hockte und mit einem Bleistift in einem seiner Rätselhefte herumkritzelte. Jedes Mal, wenn er alles gelöst hatte, radierte er es sorgfältig aus und füllte es gleich noch mal aus, weil er sich keine neuen Hefte leisten konnte.

»Mein Onkel und meine Tante arbeiten extra wegen mir in Menschenjobs, sonst könnten wir uns das hier nich leisten«, sagte Jasper und blickte mich besorgt an. »Du bleibst doch, oder?«

»Wenn kein Wunder geschieht, dann muss ich in zwei Tagen hier ausziehen«, sagte ich niedergeschlagen.

»Ach so, na dann«, sagte Jasper, er wirkte beruhigt. »Wunder gibt’s immer wieder und gar nicht so selten – du wirst sehen!«

Er verwandelte sich in ein Gürteltier, kroch unters Bett und schnüffelte in seinem Erdvorrat herum. Ach ja, hast du überhaupt gesehen, dass ein Päckchen für dich gekommen ist? Ich hab’s auf dein Bett gelegt.

»Oh echt?«, fragte ich und hangelte mich gleich hoch. Es war ein flaches, längliches Päckchen, auf dem in einer fein säuberlichen Handschrift, die ich noch nie gesehen hatte, mein Name und die Anschrift der Schule vermerkt waren. Von wem konnte das denn sein? Ich riss es sofort auf … und hielt ein brandneues, wasserdichtes Handy in den Fingern. Als ich es einschaltete, stellte ich fest, dass schon eine SIM-Karte darin war inklusive hundert Dollar Guthaben. Was zum Teufel …? Nur einmal kurz strich ich über die glatte, kühle Glasoberfläche, dann las ich das Kärtchen, das dabeigelegen hatte.


Hallo Tiago,

Johnny hat uns erzählt, dass dir dein Gerät kaputtgegangen ist … vielleicht ist dir dies hier ein brauchbarer Ersatz. Entschuldige, dass wir neulich nicht kommen konnten.

Iris



Meine Eltern hatten mir das geschickt! Ich ließ die Karte sinken und starrte das Handy an. Billig war das Ding bestimmt nicht gewesen. War das ein Friedensangebot? Eine Bestechung? Eine Entschuldigung zum Anfassen? Ich war noch nicht sicher, ob ich das Handy annehmen wollte. Aber andererseits, wieso nicht?

Vielleicht war es – im übertragenen Sinne – eine ausgestreckte Hand. Meine Chance. Mein Puls jagte hoch, rasch klickte ich mich durch den Speicher … vielleicht hatten sie ja ein Foto von sich abgespeichert? Nein, der Speicher war leer. Aber dafür waren zwei Nummern im Adressbuch. Scott Anderson. Iris Anderson.

Mein Finger schwebte über dem grünen Knopf, ein leichter Druck würde genügen und das Gerät würde eine dieser Nummern wählen …

Aber dann war ich doch zu feige. Ich war noch nicht bereit dafür, ihre Stimmen zu hören oder einfach so, nebenbei, mit ihnen zu reden.

Stattdessen schrieb ich eine Mail.

Was machst du?, fragte Jasper und streckte das Schnäuzchen unter dem Bett hervor.

»Ich versuche, jemanden neugierig zu machen«, sagte ich, halb unsicher, halb entschlossen. »So neugierig, dass er Lust hat, doch mal hier vorbeizuschauen.« Meine Finger huschten über das Display, während ich beschrieb, dass ich schon eine Expedition in die Everglades hinter mir hatte, Kampfunterricht bekam und Fächer hatte, von denen ich nie zuvor gehört hatte, von Meeresbewohnern, die ich nie zuvor gesehen hatte.

Als ich die Mail abgeschickt hatte, ging es mir besser.

Dafür zog es mich runter, gleich darauf mit Johnny zu reden. »Leider habe ich keine neue Idee, wie wir das mit dem Schulgeld machen könnten«, meinte er. »Es tut mir schrecklich leid. Ich hole dich am Samstag ab, pack vorher deine Sachen, ja?«

Mir wurde klar, dass ich irgendwie damit gerechnet hatte, dass er eine Lösung finden würde. Aber er war schließlich nicht Superman. »Okay«, sagte ich und schluckte den großen Kloß in meiner Kehle hinunter. Dann log ich, um ihn zu trösten: »Halb so schlimm. Dann zieh ich halt wieder in mein Zimmer, ich habe es schon ein bisschen vermisst.«

Doch nun begann Johnny, auf ganz seltsame Art herumzudrucksen. »Äh … Tiago … dein Zimmer … na ja, darüber reden wir, wenn ich am Samstag komme, in Ordnung?«

»Wieso? Was ist denn?«, fragte ich verblüfft, bekam aber nichts mehr aus ihm heraus. Das war alles sehr, sehr seltsam!

Mein letzter Schultag an der Blue Reef High, der Freitag, fing mit einem Problem an. Das Problem war dunkelbraun und roch nach Fisch, jedenfalls in seiner zweiten Gestalt. Durch Zufall kamen Chris, der ja mit Ralph im Nebenzimmer wohnte, und ich gleichzeitig vor dem Waschraum unserer Hütte an. Verschlafen schlurfte er auf die Tür zu und streckte die Hand nach dem Griff aus. »Ich geh zuerst, okay?«, brummte er und musterte mich. »Du brauchst bestimmt ewig, das seh ich dir an.«

»Ach, ich hab eine bessere Idee – ich gehe zuerst«, gab ich zurück. »Wieso wäschst du dich überhaupt, wenn du eh gleich wieder im Wasser bist?«

»Muss mich schön machen. Du weißt schon, für wen.« Chris wirkte auf einmal viel wacher, seine dunklen Augen blitzten. »Dir ist schon klar, dass sie mich mag, oder? Nur weil du ein paar Tage in den Everglades mit ihr unterwegs warst, heißt das nicht, dass du auf einmal einen Vorsprung bei ihr hast!«

Stimmte das? Mochte Shari ihn, waren sie vielleicht sogar zusammen? Nein, sie hatten sich anscheinend nicht geküsst oder so was, zumindest hatte ich nichts davon mitbekommen.

»Stimmt, das heißt es nicht. Aber ich bin trotzdem schneller als du«, sagte ich, hechtete in den Waschraum und verriegelte die Tür hinter mir. Haha, die Runde ging an mich. Aber immerhin, ich beeilte mich, damit er nicht zu lange warten musste. Zum Glück war Chris nicht eingeschnappt, sondern grinste mich an. »Ein Hai, der einen Seelöwen austrickst! Das geht gar nicht. Muss mich dringend revanchieren. Morgen um neun Uhr vor dem Waschraum?«

»Geht klar«, sagte ich und grinste zurück.

Beim Frühstück hielt Jack Clearwater mir und Shari stumm eine Zeitungsseite hin.

»Lest selbst«, meinte er und ich überflog die Meldung. Wieder hatte jemand Chemiemüll in den Everglades entsorgt, ein Tourist hatte seltsam gefärbte Pfützen und einen schillernden Ölfilm auf dem Wasser entdeckt. Gefrustet klatschte ich die Zeitung auf den Tisch. »Das ist … das ist einfach scheiße! Die hören nicht auf. Obwohl wir ihnen auf die Schliche gekommen sind, machen sie einfach weiter und haben bloß eine andere Stelle gewählt.«

»Was macht man denn normalerweise mit Chemiemüll?«, fragte Shari neugierig.

Ich erklärte ihr, dass es teuer war, gefährliche und giftige Stoffe richtig zu entsorgen. Deshalb kamen manche Kriminelle auf die Idee, viel Geld zu verdienen, indem sie den Recycling-Auftrag übernahmen, den giftigen Abfall jedoch gar nicht auf die richtige, aber teure Art unschädlich machten, sondern irgendwo in die Landschaft kippten.

»Genau«, sagte Jack Clearwater, der zugehört hatte. »Ach ja, gleich kommen übrigens Polizeibeamte, um euch zu den Giftfässern und zu dem Kampf auf dem Highway zu vernehmen. Ich führe sie direkt in mein Büro, damit sie möglichst wenig von der Schule zu sehen bekommen. Zum Unterricht könnt ihr gehen, wenn die Vernehmung zu Ende ist.«

Bisher hatte ich noch nichts mit der Polizei zu tun gehabt, deswegen war ich ziemlich aufgeregt, als die schwarz-weißen Streifenwagen auf dem Schulparkplatz vorfuhren. Ella und Carag dagegen blieben völlig gelassen und Shari ebenfalls. Woran das lag, stellte sich heraus, als sie mich fragte: »Was ist das noch mal, Polizei? Das hatten wir noch nicht in Menschenkunde …«

Mr Clearwater hatte uns vorher in gutem Benehmen gedrillt und war mit uns unsere Aussagen durchgegangen, in denen weder Panther noch Schlangen oder Pumas vorkommen würden und natürlich auch keine Weißkopf-Seeadler, die mit künstlichen Haaren davonflogen. Wir standen also alle höflich auf und reichten den Cops die Hand.

Obwohl die beiden freundlich wirkten, war ich nervös. Du hast nichts getan, also entspann dich gefälligst, versuchte ich, mich zu beruhigen, während die Polizisten sich unsere Namen und Adressen geben ließen. Sie können unmöglich wissen, dass Lando und ich manchmal ohne Führerschein im Auto seines Bruders herumgefahren sind!

Hätte einer der Polizisten Farryn García geheißen und hätte so wie mein Lehrer richtig gut Gedanken lesen können, wäre ich damit erledigt gewesen. Aber so ahnten die beiden nichts und fragten uns aus über das, was wir auf unserem »Schulausflug« erlebt hatten. Die meiste Zeit über redeten wir wild durcheinander, bis Ella schließlich sehr laut sagte: »Sie haben die Kerle also noch nicht erwischt. Wieso eigentlich nicht? Unser Schulleiter hat Ihnen doch das Phantombild gemailt und die Autonummer durchgegeben!«

»So schnell geht das nicht, junge Dame – das Nummernschild stammte natürlich von einem ganz anderen Auto«, sagte die Polizistin. »Aber das Phantombild war wirklich professionell, wer von euch hat das gezeichnet?«

Verlegen hob ich die Hand, während Ella herummotzte, dass die »junge Dame« die Tochter der bekannten Strafverteidigerin Lydia Lennox war und was sie sich denn einbilden würden. Niemand reagierte darauf.

»Leider gab es bisher keine Übereinstimmung mit unserer Datenbank, aber wir veröffentlichen das Bild noch auf unserer Homepage«, erklärte mir der Polizist und ich nickte stumm. Ob das was brachte? Ich hätte gerne geglaubt, dass die Polizei die Typen schnappen würde, aber es klappte nicht so richtig.

Wir mussten so bald wie möglich damit anfangen, selbst nachzuforschen und Beweise zu sammeln. Aber wie sollte ich das fertigbringen, wenn ich nicht mehr auf diese Schule gehen durfte?

Es war schwer auszuhalten, dass das vielleicht mein letzter Schultag hier war. In Verwandlung übte ich, das Kribbeln zu unterdrücken, wenn ich die Gestalt nicht wechseln wollte. In Kampf und Überleben war mir wehmütig zumute, weil ich von Miss White gerne noch so viel gelernt hätte. Zum Glück war danach Pause, wir konnten einen Moment lang reden. »Wie bist du in den Everglades mit deiner zweiten Gestalt klargekommen?«, fragte sie mich.

»Gut eigentlich«, meinte ich nachdenklich. »Auf irgendeine Art war mein Hai-Ich auch bei mir, als ich als Mensch gekämpft habe. Wissen Sie, was ich meine? Ich glaube, ich gehe anders mit Situationen um, seit ich weiß, dass ich ein Hai bin. Weil mir klar ist, wie stark ich bin, traue ich mich, diese Kraft zu nutzen. Klingt das dämlich?«

»Nein, überhaupt nicht, ich wette, das ist wirklich so«, sagte sie. »Es ist meistens so, dass die zweite Gestalt die erste beeinflusst. Übrigens nennt man das ›durchfärben‹. Weil du dich schon ein paarmal verwandelt hast, ist der Hai in dir stärker geworden.«

»Das heißt, wenn ich zum Beispiel eine Robbe wäre, dann hätte ich nach und nach immer mehr Robben-Eigenschaften?«, fragte ich fasziniert.

Miss White zog eine Augenbraue hoch. »Nur bist du eben keine Robbe, sondern eins der gefährlichsten Tiere des Ozeans. Hast du schon herausgefunden, was deine Eltern sind? Es ist gut möglich, dass nur ein Elternteil ein Hai ist.«

Ich versuchte, mich an jedes Wort zu erinnern, das mir Onkel Johnny über sie gesagt hatte. »Sie sind Tigerhai und Blauhai. Ich wüsste total gerne, wie sie damit umgehen, aber ich kenne sie ja gar nicht.« Plötzlich schwankte meine Stimme, was mir schrecklich peinlich war. Früher hatte ich ganz gut ohne Eltern gelebt, doch seit ich wusste, dass sie lebten, aber nichts von mir wissen wollten, machte mir das zu schaffen. Schweigend und geduldig wartete Miss White, bis ich bereit war weiterzusprechen. »Das ist bei Ihnen bestimmt anders, oder?«, fragte ich sie.

»Ja, bei Orcas ist die Familie sehr wichtig.« Alisha White blickte übers Wasser hinaus. »Wir hatten dafür andere Probleme. Mein Vater hat an Land gearbeitet, er war nur selten ein Orca … und als er mal wieder rausgeschwommen ist, hat ihn eine Schiffsschraube erwischt.«

»Oh nein – hat er es überlebt?«, fragte ich betroffen.

»Nein, er hat sich nicht mehr erholt. Danach wollte meine Mutter nichts mehr mit den Menschen zu tun haben, seither lebt sie mit meinem Bruder nur noch in ihrer Schwertwalgestalt.«

»Kann ich irgendwie verstehen«, sagte ich und dann fragte ich, was ich sie die ganze Zeit schon hatte fragen wollen. »Warum haben Sie angefangen, mir zu helfen? Ausgerechnet nach diesem Verweis? Lag das an dem, was ich gedacht habe? Ich hab mich schrecklich einsam gefühlt in diesem Moment. Haben Sie das gespürt?«

»Ja«, sagte sie einfach.

Dann kündigte der Klang des Muschelhornes das Ende der Pause an.

Mathe, Physik, Menschenkunde. Ich tat mein Bestes, um mich oft zu melden, keine Ahnung, warum … vielleicht weil ich wusste, dass es damit in meiner Menschen-Highschool wieder vorbei sein würde. Vielleicht auch, weil ich wollte, dass die Lehrer sich hier an mich erinnerten. Dass sie dachten: Tiago, ja, stimmt, der war mal bei uns, ein ganz besonderer Junge, und so klug! Haha, Wunschdenken.

Die letzte Stunde war Kunst bei Jack Clearwater, wir nahmen gerade die Farben durch und wie man sie einsetzte. Ich vergaß die Zeit, während ich mit dem Pinsel über das Papier strich – ich malte abstrakte Formen in meinen Lieblingsfarben: Aquamarin, Gletscherblau, Helltürkis, Atlantikblau, Kobaltblau, Indigo, Atlasblau, Stahlblau, Saphirblau, Pastellblau.

Nach der Schule setzten Jasper und ich uns an den Strand in den Schatten einer Palme, schauten Shari und ihren Delfinfreunden zu, die mit irgendwelchen Hochgeschwindigkeitsspielen beschäftigt waren, und quatschten über alles Mögliche. Kleine Wellen leckten an meinen Zehen hoch. Das türkisfarbene Wasser der Lagune rief mich, ich konnte ihm nicht widerstehen und wollte es auch gar nicht.

»Ich geh ’ne Runde schwimmen, bis später!«, sagte ich zu Jasper, watete ein Stück hinaus, warf meine Badehose an den Strand und schwamm mit einem kurzen Gruß an die Delfine als Hai hinaus ins offene Meer.

Wer wusste, wie lange ich das hier noch hatte. Hier konnte ich mich einfach verwandeln, wenn ich wollte. In Miami würde ich nur noch selten ein Hai sein können und diese Sehnsucht nach dem Meer irgendwie aushalten müssen.

Inzwischen fühlte ich mich wohl damit, allein im Meer zu sein. Es war immer noch ein bisschen zu viel, was alles an Eindrücken auf mich einstürmte, die Gerüche, die Schwingungen des Wassers und die elektrischen Reize. Aber diesmal kam ich schon besser damit klar und genoss es, so viel über meine Umgebung zu wissen, während ich mit ruhigen Schwüngen meiner Schwanzflosse in Richtung Westen schwamm.

Verdammt, ich würde das alles vermissen! Und die anderen Kids, besonders natürlich Shari! Mein Körper krümmte sich vor Traurigkeit und am liebsten hätte ich mich einfach auf den Meeresboden sinken lassen. Vielleicht würden sie mir noch ein paarmal schreiben, aber dann würden sie mich vergessen. Miami war einfach zu weit weg, um sich schnell mal zu treffen. Würde ich Shari überhaupt wiedersehen? Vielleicht war sie auch nicht mehr lange an der Schule. Es kam alles darauf an, wie diese verdammte Abstimmung am Samstag ausging. Ich war noch immer hin- und hergerissen, wie ich abstimmen sollte. Ganz sicher war die Abstimmung geheim, niemand würde wissen, wie ich mich entschieden hatte. Vielleicht sollte ich gar nicht erst teilnehmen, weil ich sowieso nicht weiter auf diese Schule gehen konnte? Aber selbst damit würde ich Shari schaden, weil ich nicht half, Pläne zu verhindern, die sie scheußlich fand!
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Den großen Teufelsrochen bemerkte ich erst, als ich schon ein ganzes Stück vorangekommen war. Keine Ahnung, wieso, aber ich wusste sofort, dass es Finny war. Es war ein toller Anblick, wie sie mit ihren schwarzen Flossenflügeln durchs Wasser flog.

Zielstrebig flappte sie in Richtung der Küste, wo die mit Muscheln und Algen bewachsenen Holzpfähle eines Piers ins Wasser ragten. Was hatte sie vor? Wollte sie sich mit jemandem treffen? Wenn ja, dann war das kein guter Treffpunkt, denn schon aus der Entfernung sah ich, dass jede Menge Angelschnüre von dort aus ins Wasser ragten!

Verblüfft sah ich, dass Finny kräftig Anlauf nahm und dann Richtung Wasseroberfläche jagte. Schnell schwamm ich ebenfalls nach oben, um nicht zu verpassen, was sie da machte. Oh wow – direkt vor den Anglern schoss Finny meterhoch aus dem Wasser, ein großes schwarzes Geschöpf, das nur Zentimeter vor ihren Gesichtern herumflappte. Mit erschrockenen Rufen stolperten die Angler zurück, ein paar ließen ihre Ruten ins Wasser fallen oder verhedderten sich in ihren eigenen Leinen. Eine mollige Frau mit Basecap quiekte auf und plumpste samt ihrem Fangkübel ins Meer, ein halbes Dutzend Fische machte sich dankbar davon.

Mit einem Bauchklatscher, der wie ein Kanonenschuss klang, knallte Finny ins Wasser zurück und spritzte dabei alle Angler voll. Dann machte sie, dass sie davonkam.

Dabei sah sie mich. Erschrocken wendete sie, ihre Flossenspitze streifte den Boden und wirbelte eine Sandwolke auf. Oh Mist! Ich wusste nicht, dass jemand in der Nähe ist!

Machst du so was öfter, Angler erschrecken?, fragte ich neugierig und schwamm nicht näher, um ihr keine Angst einzujagen.

Falls du vorhast, mich an Mr Clearwater zu verpetzen, dann mach nur! Finny klang kampflustig. Sie drehte sich um und schwamm rasch in Richtung Schule davon, bevor ich noch einmal zu Wort kam.

Schade. Ich war gar nicht dazu gekommen, ihr zu sagen, wie cool ich ihre Aktion gefunden hatte.
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Die Entscheidung

Am Samstag um neun schlenderten Chris und ich wie zufällig auf die Tür unseres Hüttenwaschraumes zu. »Na, so was, du hier?«, fragte er unschuldig, dann ging sein Blick an mir vorbei. »Und du auch, Toco?«

»Also der Trick ist wirklich uralt«, sagte ich, ohne mich umzudrehen.

Doch dann hörte ich Schritte hinter mir. Feinden den Rücken zuzuwenden, ist nie eine gute Idee. Ich fuhr herum … und sah, wie die Seekuh-Wandlerin vorbeiging. Mara erschrak furchtbar, als ich direkt neben ihm herumwirbelte. »Äh – hi«, sagte ich hastig und warf mich in Richtung Waschraumtür. Zu spät! Von drinnen ertönte schon Chris’ Seelöwen-Lache, die wie eine kaputte Hupe klang.

Mist – und ich konnte mich nicht mal revanchieren, weil ich morgen nicht mehr da sein würde. Niedergeschlagen hockte ich mich vor die Hütte, bis Jasper sich neben mich setzte. »Du wirst sehen, alles wird gut«, sagte er treuherzig und schenkte mir einen Karamellbonbon, an dem nur ganz wenig Erde klebte. Ich zwang mich zu einem Lächeln und bedankte mich. Auch Jasper würde ich vermissen!

Schon am späten Vormittag trafen die ersten Gäste ein. Die Eltern, die ausstiegen, wirkten ernst und konzentriert. Diesmal war es keine lustige Show, bei der sie die Leistungen ihrer Kinder bewundern konnten, diesmal ging es um die Zukunft der Schule. Allmählich füllten sich die Eingangshalle, das große Aquarium und die Lagune mit untereinander diskutierenden Seawalkern. Jack Clearwater und die anderen Lehrer begrüßten alle, unterhielten sich freundlich mit ihnen und warfen immer wieder nervöse Blicke auf die Uhr.

»Ich hab echt Angst, dass die anderen Schüler und Eltern für dieses Freizeitparkprojekt stimmen«, stöhnte Shari. »Was dann? Ich will hierbleiben, ich habe schon so viel gelernt in den letzten zwei Monaten! Natürlich könnte ich einfach zurück ins Meer, aber es ist so spannend, was es hier an Land alles zu entdecken gibt.«

Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass alles gut werden würde. Aber das wäre eine zu billige Lüge gewesen. Ich nickte nur und brachte kein Wort heraus.

Auch Onkel Johnny – ich hatte entschieden, ihn weiterhin so zu nennen, wenn ich Lust dazu hatte – war eingetroffen. »Puh, was ist das heute wieder für eine Hitze«, schnaufte er. »Gut, dass ich in zweiter Gestalt eine Warmwasser-Fischart bin!«

»Ja stimmt«, sagte ich. »Jetzt sag schon, was ist mit meinem Zimmer?«

»Tja … ich fürchte … das gibt es nicht mehr.« Johnny gab sich Mühe, seine Stimme gleichmäßig klingen zu lassen.

»Was?!« Ich konnte nur hoffen, dass ich mich verhört hatte. »Was ist passiert? Wenn es ein Erdbeben gegeben hätte, dann hätte ich das doch wohl mitbekommen. Hat es gebrannt oder …«

»Uns ist die Wohnung gekündigt worden«, unterbrach er mich. »Schließlich habe ich aus dem Hausbesitzer rausbekommen, dass er es nicht freiwillig tue, aber er könne da nichts machen. Anscheinend hat jemand Druck ausgeübt. Jemand mit ganz viel Einfluss.«

»Sie haben uns rausgeworfen?« Ein kaltes Kribbeln durchlief mich. »Einfach so?«

Johnny nickte. »Ja, und zwar von einem Tag auf den anderen. Im Moment wohne ich bei einer alten Freundin. Du kannst auch ein paar Tage auf ihrem Sofa pennen, dann müssen wir uns etwas anderes suchen. Wird aber nicht leicht, weil wir nicht viel zahlen können.«

Es war mühsam, nicht vor all den Leuten hier loszuheulen. »Was ist mit unseren Sachen? Meinen Zeichnungen, dem Roboter, meinen restlichen Klamotten?«

»Hab ich alles in Kisten gepackt und in einem Lagerraum gestapelt. Viel war’s ja nicht.«

Das hieß, ich hatte keine Schule und kein Zuhause mehr. Johnny holte mich ab … und danach waren wir so gut wie obdachlos. Es fühlte sich an, als hätte ich als Tigerhai mehrere alte Autoreifen gefressen. Mit Felgen! Gleichzeitig stieg ein schlimmer Verdacht in mir hoch – der Verdacht, dass es meine Schuld war. Konnte dahinter Ellas Mutter Mrs Lennox stecken? Wieso hatte ich ihr nur gesagt, in welcher Gegend wir wohnten und wie mein Onkel hieß! Sie musste rausgefunden haben, in welchem Haus genau wir …

Lydia Lennox’ Anblick in einem weißen Kostüm mit grüner Seidenbluse riss mich aus meinen Gedanken. Sie rauschte gemeinsam mit Ella und ihren Bodyguards, den Tigerzwillingen, im Schlepptau in die Eingangshalle. Wohlwollend lächelte sie nach rechts und links, grüßte irgendwelche Leute und gab Luftküsse auf Wangen, die nicht schnell genug weggezogen wurden.

Mir warf sie nur einen Blick zu. Aber der Blick und das Lächeln, das sie mir schenkte, machten mir sofort klar, was hier Sache war. Schon stolzierte sie heran. »Na, wie war dein letzter Tag auf der Schule? Es tut mir aufrichtig leid für dich. Übrigens auch das mit eurer Wohnung. Aber man kann es ja auch verstehen: Viele Leute wollen keine Unruhestifter in der Nachbarschaft.«

»Wir sind keine … «, begann ich trotzig, doch sie ließ mich nicht ausreden.

»Und ihr könnt immer noch im Meer leben, also müsst ihr euch nicht wirklich Sorgen machen, nicht wahr?«

Sie wartete nicht auf eine Antwort. Schon war sie weg und stöckelte in ihren High Heels zielstrebig auf Jack Clearwater zu. Ella blieb noch einen Moment länger, wahrscheinlich damit ich ihr Designerkleid, ihre Haizahnkette und die Gürteltierhandtasche noch einen Moment länger bewundern konnte.

Als beide weg waren, wandte ich mich an Onkel Johnny. »Hast du ihr das erzählt? Das mit unserer Wohnung?«

»Nee«, knurrte Johnny und sein Bulldoggengesicht war so finster, wie ich es kaum jemals gesehen hätte.

»Na, dann ist ziemlich klar, wer der einflussreiche Jemand war, dem wir die Kündigung verdanken«, sagte ich und gestand ihm, dass ich ihr die nötigen Infos frei Haus geliefert hatte. Zum Glück war er nicht sauer, jedenfalls nicht auf mich. »Wie hättest du wissen sollen, was sie vorhat? Mach dir keine Gedanken, Kleiner. Ist nicht deine Schuld.«

Ich fühlte mich furchtbar hilflos. Sie hatte mich fertiggemacht … und wie es aussah, würde sie damit durchkommen!

»Seid alle gegrüßt, liebe Eltern, liebe Schüler«, ertönte Jack Clearwaters klare, ruhige Stimme und langsam verstummte das Gemurmel. Wir alle wandten uns ihm zu und blickten ihm gespannt entgegen. Das Gesicht unseres jungen Schulleiters verriet nicht, was er dachte, als er weitersprach. »Danke, dass Sie alle noch einmal hergekommen sind. Hiermit eröffne ich die Schulversammlung. Es gibt eigentlich nur einen Tagesordnungpunkt, die Abstimmung.« Er atmete einmal tief durch. »Lassen Sie mich kurz zusammenfassen: Entweder wir verändern das Konzept dieser Schule und machen daraus einen Freizeitpark, in dem nebenbei unterrichtet wird. Auf diese Art wären wir bald schuldenfrei und sogar im Plus, auch für die Schüler würde ein Gewinn abfallen.«

Beunruhigt sah ich, dass so manche Augen zu glänzen begannen. Oh Mann.

»Dafür müssten Ihre Kinder aber auf ihr Wochenende und die freien Nachmittage verzichten. Wer für diese Möglichkeit ist, stimmt mit JA.«

»Ein wirklich zukunftsträchtiges Konzept!« Lydia Lennox strahlte. »Die Schule wäre nicht nur bald schuldenfrei, sondern könnte sich auch weitere Investitionen leisten.«

Achtung, wichtige Durchsage: Dieser Schlangendame hat irgendjemand den Verstand gefressen!, verkündete Nox aus seinem Aquarium. Wer war das und kann er das bitte umgehend rückgängig machen?

Unterdrücktes Lachen stieg aus der Menge auf und Mrs Lennox schickte einen eisigen Blick in Richtung des Aquariums. »Ich finde, dass die Aquarien hier drin ein bisschen stören, die sollte man vielleicht abbauen«, sagte sie. »Außerdem fände ich es sinnvoll, den Süßwasserbereich auszubauen, im Moment liegt der Schwerpunkt etwas zu deutlich auf dem Meer und …«

»Moment bitte«, unterbrach Jack Clearwater die Anwältin. »Ich war noch nicht fertig. Der zweite Vorschlag ist, dass die Blue Reef Highschool das bleibt, was sie bisher ist – eine Schule, in der junge Seawalker sich voll auf ihre Entwicklung konzentrieren können. Und zwar unbeobachtet von Menschen. Das bedeutet dann allerdings, dass wir weiterhin finanziell kämpfen müssen. Wer für diese Alternative ist, stimmt bitte mit NEIN.«

Gespannte Stille erfüllte den Raum.

»So, fangen wir an«, erklärte Mrs Misaki und begann, Wahlzettel und Stifte auszuteilen. »Ja oder Nein, das ist hier die Frage. Schüler, deren Eltern nicht da sind, dürfen für die Eltern mit abstimmen.«


Abstimmung Blue Reef Highschool

[image: ] Ja [image: ] Nein

Zwei Elternteile, zwei Stimmen. Alleinerziehende haben ebenfalls zwei Stimmen. Jeder Schüler und jede Schülerin hat eine Stimme pro Person. Lehrer und andere Schulangestellte haben zwei Stimmen, weil an ihnen der Großteil der Arbeit hängen bliebe. Der Schulleiter hat drei Stimmen.



Die Stimmzettel waren wasserfest und das war auch gut so. Nox bekam einen Zettel und einen Stift ins Aquarium, er klemmte sich den Stift in den Schnabel und malte ein großes Kreuz bei NEIN. Andere Fisch-Eltern, die nicht schreiben konnten, baten die Lehrer um Unterstützung. Ich sah, wie so manches JA eingetragen wurde.

Mir war schlecht. Vielleicht war das hier meine letzte Chance, hierbleiben zu können! Noch immer schwebte mein Stift über dem Zettel und hatte kein Kreuz gemalt. Niemand würde je erfahren, wie ich gestimmt hatte, aber JA zu stimmen, wäre Verrat. Verrat an dem Mädchen, das ich mochte wie kein anderes.

Auf einmal fiel es mir leicht, NEIN anzukreuzen.

Der Preis für das JA war mir zu hoch.

»So, bitte füllen Sie … he!« Mit einem bösen Blick riss Mrs Misaki Barrys Vater, der sich heimlich mehr als drei Stimmzettel hatte nehmen wollen, die Formulare wieder aus der Hand. Ganz kurz gab es ein Anstarr-Duell, dann ließ der breitschultrige Mann los.

Ich tauschte einen Blick mit Shari, deren Eltern diesmal gekommen waren. In Strandkleidung und ohne Schuhe standen sie etwas verloren in der Nähe von Junas Verwandten, die ihnen beim Ausfüllen der Zettel halfen. Ihrem verbissenen Blick nach stimmten sie wie Shari eindeutig für NEIN. Wie stimmten die anderen ab? Schwer zu sagen, ich hatte keine Zeit gehabt, einen Blick ins Internet-Diskussionsforum zu werfen. Nachdem ich mich entschieden hatte, konnte ich nur für Shari und die anderen hoffen, dass dies hier kein bescheuerter Freizeitpark werden würde, in dem sie bis zum Umfallen schuften und Touristen aus der Hand fressen mussten!

Joshua, der Kraken-Hausmeister, ging mit einem großen Pappkarton mit Schlitz im Deckel herum und sammelte ausgefüllte Stimmzettel ein. Auch Juna und ihre Eltern stimmten eindeutig mit NEIN, das sah ich am Blick, den sie Mrs Lennox zuwarfen. Doch bei anderen war ich mir nicht sicher, zum Beispiel bei Chris, Ralph, Nestor und Zelda der Qualle.

Schließlich hatten alle abgestimmt, auch die Eltern und Schüler in der Lagune und im Teich.

Unruhig warteten wir alle darauf, dass Jack Clearwater und Mrs Misaki die Stimmen auszählten. Schließlich richtete sich Mr Clearwater auf und räusperte sich. »So, wir haben ein Ergebnis, liebe Eltern und Schüler. Wir haben 57 Stimmen für JA … und 84 Stimmen für NEIN!«

Ein gewaltiges gemeinsames Ausatmen schien den Raum zu erfüllen, viele Leute jubelten. Shari und ich strahlten uns an. Wir hatten gewonnen! Das war ein kleiner Trost. Wenn ich meine Freunde hier besuchte, würde ich keinen Eintritt zahlen müssen, den ich mir sowieso nicht leisten konnte.
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Wer mit Pumas schwimmt …

Es dauerte eine Weile, bis die Aufregung sich legte. Ein paar Eltern versuchten noch zu diskutieren, doch Jack Clearwater zeigte ihnen wortlos den Zettel mit dem Abstimmungsergebnis.

Besonders verärgert schien Mrs Lennox. »Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt – das wird der Ruin dieser Schule sein! Ihr habt die falsche Entscheidung getroffen und daran werdet ihr zugrunde gehen. Viel Spaß dabei!«

Ellas Mutter hatte hektische rote Flecken im Gesicht. Vielleicht war sie es nicht gewohnt, dass ihre Pläne durchkreuzt wurden.

»Sie hören noch von mir, Sie alle! Aber ganz besonders Sie, Clearwater.« Die Art, wie sie unseren Schulleiter fixierte, war gruselig. Auch die beiden schönen, gefährlichen jungen Frauen an ihrer Seite warfen bedrohliche Blicke in die Menge. Es war still geworden, sehr still, fast kam es mir so vor, als hätten auch die Erwachsenen Angst.

Lydia Lennox drehte sich um und marschierte inklusive der Tigerzwillinge auf den Ausgang zu. Als sie an mir vorbeikam, blieb sie kurz stehen und raunte mir mit kaltem Blick zu: »Es ist mir zu Ohren gekommen, dass du nicht nur Ella beschimpft, gedemütigt und verletzt hast, sondern auch einen anderen meiner Verwandten. Hast du immer noch nicht begriffen, dass man alles, was man einer Python antut, doppelt und dreifach zurückbekommt?«

»Erstens war das ein Versehen und zweitens haben Sie mir und meinem Onkel schon mehr als genug angetan«, gab ich hitzig zurück.

Ohne mich einer Antwort zu würdigen, verließ Ellas Mutter die Blue Reef Highschool, um hoffentlich nicht so bald wiederzukommen.

»Was für ein widerliches Weib«, murmelte Onkel Johnny, sodass nur ich es hören konnte. Dann räusperte er sich. »Tiago … es wird Zeit.«

Ja, so war es.

»Gleich, okay?«, meinte ich und kämpfte wieder gegen diesen Kloß im Hals an. »Muss mich erst noch verabschieden.« Ich drückte den Lehrern, die gerade alle in der Nähe herumstanden, die Hand.

»Pass auf dich auf«, sagte Miss White.

»Sie auch auf sich«, antwortete ich schweren Herzens.

»Es tut mir wirklich leid«, meinte Jack Clearwater. »Und wenn sich eure finanzielle Situation bessert … du bist willkommen hier, Tiago. Danke für die Unterstützung in den Everglades. Ihr habt alle tolle Arbeit geleistet, ohne euch hätte Noemi vermutlich nicht überlebt.«

Ich umarmte Jasper, der anscheinend noch gar nicht fassen konnte, dass ich bald weg sein würde. Unsere Falterfisch-Klassensprecherin Juna sagte: »Oh, Tiago, das ist total schade!«, Mara schenkte mir ein trauriges Lächeln und Nox sagte: Halt die Flossen steif, Kumpel, und geh an keine Angel!

Chris Jacobsen blickte mitleidig drein und sagte: »Einen

Konkurrenten weniger zu haben, ist immer gut, aber irgendwie tut’s mir leid, wenn du weißt, was ich meine.«

»Mir auch«, sagte ich, und da mein Gürteltierfreund außer Hörweite war, fügte ich leise hinzu: »Vielleicht könntest du ein Auge auf Jasper haben? Du weißt schon.« Ich warf einen Blick hinüber zu Ella, Toco und Barry. Sie lungerten am Rand des Einganges herum und warteten gierig darauf, dass mir beim Abschied irgendwas Peinliches passierte, damit sie sich darüber lustig machen konnten.

»Mach ich«, versprach Chris.

Lucy umkrakte mich mit allen acht Armen und wünschte mir Schwimm gut, schwimm weit!. Noch während ich versuchte, all ihre Saugnäpfe wieder von meiner Haut abzubekommen, kam Finny mit undurchdringlichem Gesicht auf mich zugeschlendert, die Hände in den Taschen ihrer Shorts, die Augen hinter einer Sonnenbrille versteckt, das blaue Haar halbwegs gebändigt. »He, Tigerhai«, sagte sie. »Du hast mich nicht verpetzt. Find ich gut. Du bist in Ordnung. Schade, dass du gehst.«

»Verpetzt wegen was?«, fragte Daphne, die Lachmöwe, und drängte sich gemeinsam mit Zelda näher, um kein Wort zu verpassen.

»Komm mit, ich erzähl dir alles«, raunte Finny, warf mir noch ein Lächeln zu und lotste die geschwätzige Seawalkerin von mir weg und die Treppe ins erste Stockwerk hoch. Gerade noch rechtzeitig, denn Shari kam auf mich zu. Sofort schlug mein Herz schneller. Ohne uns absprechen zu müssen, schlenderten wir zum Rand der Lagune, wo wir Ruhe vor den anderen hatten. Ellas Leute wollten hinter uns her, doch Blue, Noah, Finny und Chris versperrten ihnen den Weg und, ärgerlich grummelnd, gaben sie ihren Plan auf.

»Du musst noch deine Sachen aus der Hütte holen, oder?«, sagte Shari. »Ich komme mit.«

Wir gingen einen Moment schweigend nebeneinanderher, dann sagte sie: »Meine Eltern wollten nicht glauben, dass jetzt ein Hai einer meiner besten Freunde ist, lustig, oder?«

»Ja lustig«, sagte ich und schaffte es irgendwie, sie anzulächeln. Einer meiner besten Freunde. In diesem Moment hätte ich mich, glaube ich, zwischen sie und einen angreifenden Tyrannosaurus Rex gestellt, ohne einen Moment zu zögern. »In meiner Schule würde mir auch niemand glauben, dass meine beste Freundin eigentlich ein Delfin ist.«

Shari lächelte verschmitzt, doch dann wurde ihr Blick besorgt. »Das musst du geheim halten, unbedingt – niemand darf erfahren, dass es Woodwalker und Seawalker gibt!«

»Weiß ich doch«, versicherte ich ihr schnell, aber ich hatte ein schlechtes Gewissen. Mein Schulfreund Lando hatte mich bei einer Teilverwandlung gesehen – und bisher war ich zu feige gewesen, mit ihm darüber zu sprechen. Das musste ich dringend ändern. »Ach übrigens, ich hab was für dich.«

Rasch kramte ich aus meiner Reisetasche das heraus, was ich gestern Nacht noch angefertigt hatte. Eine Zeichnung, die sie unter Wasser zeigte, wie sie als Delfin auf mich zuschwamm und mich begrüßte. Signiert hatte ich es mit meinem Namen und der winzigen Silhouette eines Hais.

»Oh, das Bild ist wunderschön!«, sagte Shari, strich sich ein paar weizenfarbene Haarsträhnen aus den Augen und nahm das Blatt. »Warte mal, ich hebe es in meinem Kopf auf.« Einige Sekunden lang betrachtete sie die Zeichnung intensiv, dann wollte sie mir das Blatt zurückgeben.

»Nein, nein, das gehört jetzt dir«, sagte ich.

Meine beste Freundin blickte ein bisschen verwirrt drein, dann lächelte sie. »Gehören? Ja stimmt, Menschen können Dinge besitzen. Bin noch dabei, mich daran zu gewöhnen. Hab ich dir schon erzählt, dass ich in letzter Zeit besonders schöne Muscheln sammle und auf dem Boden der Lagune in einen Kreis lege?«

»Die musst du mir eines Tages zeigen«, sagte ich und wischte mir über die Augen, die gerade ziemlich feucht wurden. Wortlos drückten wir uns, dann nahm ich meine gepackte Reisetasche und machte mich über den Pfad am Palmhain und den Verwandlungsarenen vorbei auf den Weg zum Parkplatz, auf dem mich Johnny erwartete. Nein, besser kein Blick zurück.

Doch eine laute Stimme machte mir einen Strich durch die Rechnung. Als ich gerade am Süßwassersee und dem nördlichsten Springbrunnen vorbeigegangen war, rief jemand: »He! He, Tiago! Ich muss dir noch was sagen!«

Es war Carag, diesmal in seiner Gestalt als blonder Junge. Atemlos rannte er auf mich zu und blieb vor mir stehen. »Hast du gewusst, dass ich gute Verbindungen zum Rat habe? Während der Abstimmung vorhin hab ich mit dem Vorsitzenden telefoniert. Der ist ein Fuchs-Wandler und arbeitet als Anwalt in Salt Lake City.«

»Ja und?« Ich kapierte noch nicht, worum es hier ging.

Auf Carags Gesicht erschien ein breites Grinsen und die Sonne ließ seine Augen grüngolden aufleuchten. »Wir waren uns einig, dass du ein Stipendium direkt vom Rat der Woodwalker brauchst. Es gibt einige solcher neuen Stipendien, seit Andrew Millings Vermögen beschlagnahmt worden ist. Eben ist es genehmigt worden.« Er flüsterte mir zu: »Euer Lehrer Mr García hat sich für dich verbürgt, er ist auch Mitglied im Rat und, wie ich finde, echt nett. Er war sehr beeindruckt davon, wie du dich bei unserem Everglades-Spezialauftrag bewährt hast.«

Wahrscheinlich sackte mir der Unterkiefer runter. Ein Stipendium? Meinte der das ernst? Und ausgerechnet unser strengster Lehrer, der mich für zu gefährlich für diese Schule hielt, sollte mich unterstützt haben? Heraus kam aus meinem Mund aber nur ein »Was?«.

Carag erklärte es mir noch mal langsamer.

Ich öffnete die Finger und die Reisetasche fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Es klirrte darin, hoffentlich brauchte ich nicht schon wieder ein neues Handy. Konnte ich wirklich bleiben? Anscheinend. Und wie es aussah, verdankte ich das ausgerechnet einer wasserscheuen Großkatze und dem Lehrer, den ich am wenigsten mochte. Oder sagen wir mal, gemocht hatte.

Ohne dass ich es gemerkt hatte, war Johnny hinzugekommen … und anscheinend hatte er gehört, was wir besprochen hatten.

»Was gibt’s für Bedingungen?«, fragte mein Onkel, er klang hoffnungsvoll, aber ein bisschen misstrauisch.

»Ähm, ja, Tiago dürfte keine allzu schlechten Noten heimbringen«, meinte Carag und wandte sich wieder an mich, er wirkte ein wenig besorgt. »Der Rat erwartet von dir einen Zweier-Durchschnitt. Und kein Fach schlechter als Note ›Vier‹. Schaffst du das?«

»Und wenn ich mich totschuften muss, das schaffe ich!«, versicherte ich ihm … und dann drehte ich durch. Lachend und johlend, packten wir uns an den Schultern und hüpften so wild auf dem Pfad herum, dass wir beinahe in den Springbrunnen gefallen wären. Weil die anderen Schüler natürlich wissen wollten, was los war, kamen sie neugierig heraus und scharten sich um uns.

»Ich kann bleiben!«, verkündete ich und blickte in viele lächelnde Gesichter … und in das finstere von Ella. Ihre beiden Kumpane waren einen Schritt hinter ihr geblieben, von wo aus sie ihr anbetende Blicke zuwerfen konnten.

»Das ist so erdig!«, freute sich Jasper. »Siehste, es gibt doch Wunder, das hast du mir nich geglaubt, was?« Doch dann wurde er plötzlich ernst. Er war gerade in seiner unscheinbaren, schmalschultrigen Menschengestalt, aber als er nun vor die anderen trat, wirkte er viel größer als sonst. Vielleicht weil er so entschlossen aussah. Was hatte er vor?

»Aber es gibt noch etwas, was nich gut ist«, sagte er fest und blickte die verblüffte Ella an. »Du hast etwas, was ihm gehört … ihm und seiner Art. Das musste ihm geben, find ich.« Er deutete auf die Kette mit den Tigerhaizähnen, die um Ellas Hals hing.

»Finde ich auch«, sagte Shari. Blue und Noah nickten.

Ella tippte sich an die Stirn. »Spinnt ihr? Die hat meine Mutter gekauft und bezahlt! Die gehört mir!«

»Das mag sein«, sagte Olivia, das Doktorfischmädchen, und breitete ein bisschen theatralisch die Hände aus. »Aber stell dir vor, einer von uns würde eine Kette aus Menschenzähnen tragen. Das würden die Menschen auch nicht so prickelnd finden, glaube ich.«

»Ganz genau, es ist einfach abartig«, unterstützte Juna sie. »Das sage ich als Klassensprecherin!«

»Gib sie Tiago!«, sagte Jasper noch einmal und blickte Ella dabei fest in die Augen.

Barry und Toco rückten bedrohlich vor … doch die anderen Schüler ließen sich nicht einschüchtern. Niemand wich zurück. Ich konnte sehen, wie Ellas Kumpane unsicher wurden. Ich konnte es kaum glauben, doch nach viel Gekeife und Gegrummel nahm Ella tatsächlich die Kette ab und reichte sie mir. Scharf und eckig drückten sich die Zähne in meine Hand. Ich wusste schon einen guten Platz dafür. Vorerst packte ich die Kette in meine Reisetasche, in der zum Glück nicht mein Handy, sondern nur mein Zahnputzbecher kaputtgegangen war.

»Aber die Gürteltiertasche behalte ich auf jeden Fall!«, keifte Ella und öffnete den Verschluss, um irgendetwas herauszuholen, vielleicht wollte sie sich die Nase nachpudern. Doch kaum war ihre Hand in der Tasche verschwunden, zog Ella sie mit einem Aufschrei wieder heraus. Zwei Krebse zappelten an ihrem Finger.

»Wer waaaar das?«, brüllte Toco.

»Ups, mir scheint, das war meine Idee«, sagte Shari und ich musste grinsen.

Als die Krebse merkten, dass sie an der frischen Luft waren, öffneten sie ihre Scheren, ließen sich auf den Boden fallen und machten, dass sie davonkamen. Aber anscheinend waren noch mehr ihrer Artgenossen in der Tasche, denn nun stieß eine Krebsschere von innen durch eine der Nähte. »He, was soll das?«, schrie Ella, ließ die Tasche fallen und sah zu, wie sie von den Krebsen zu Konfetti zersäbelt wurde.

Jasper nickte zufrieden.

Ich blickte mich auf dem Parkplatz um. Wie seltsam – und wie schön. Die ganze Klasse stand hinter Jasper und mir … und auf der anderen Seite waren Ella, Toco und Barry ganz allein. Die Außenseiter waren auf einmal diese drei.

»Ist es okay für dich, wenn ich hierbleibe?«, fragte ich Onkel Johnny.

Er lächelte mich an. »Nur wenn du mich nächstes Wochenende mal wieder in Miami besuchst.«

»Mach ich«, versicherte ich ihm. Er war alles, was ich im Moment an Familie hatte, und irgendwann würde ich ihm sagen, wie wichtig er für mich war und dass er den Alleinerziehenden-Job ziemlich gut hinbekommen hatte. Nur jetzt ging das gerade nicht, weil Horden von Leuten uns zuhörten.

Wir umarmten uns fest zum Abschied, dann drehte ich mich um und trug meine Reisetasche zurück zu Hütte Nr. 3. Nachdem ich meine Sachen wieder ausgepackt hatte, lieh ich mir einen Hammer von Joshua, unserem Hausmeister, und nagelte die Haizahnkette über die Tür unserer Hütte. »Und, wie sieht das aus?«, fragte ich in die Runde.

»Es sieht aus, als würde ein Seawalker hier wohnen«, sagte Chris, der in der Nähe auf dem Strand fläzte.

»Als hättest du ein paarmal zu oft auf Granit gebissen«, sagte Ralph, der Riffhai.

Als hättest du vor, länger in diesem Revier zu bleiben, sagte Shari, die als Delfin in der Lagune schwamm.

»Es sieht sehr bissig aus«, sagte Jasper und strahlte mich an. »Aber ganz schön cool!«
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